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Berlin, den 6. Pkluber 1906. 


Moritz und Rina. 


Kreſſin, Jom Hakippurim 1906. 
Moritzleben! 


WM. wärs, wenn wir Juden würden und das Königreich wieder aufs Ta- 
l pet brächten? Deine Nummer. Damit bin ich aufgewachſen und grau 
geworden. Haſts zehntauſendmal citirt (obwohl ſonſt Carlo Moor Deine Leib⸗ 
rolle) und nie den Zuſatz vergeffen, daß es gleich danach hundsgemein werde. 
Avis à la lectrice oder Schlänglein im Graſe? Mit der Möglichkeit, hienie⸗ 
den könnten Frauen wandeln, die von Natur anſtändig find, rechnen gewiſſe 
Leute ja nichtzſelbſt wenn leibhaftige Beiſpiele vor Augen. Schließlich Lottens 
Sache; mir iſt Ehrgeiz gründlich abgewöhnt. Aber wie denken Euer Liebden 
jetzt über das Spiegelbergprogramm? Zeitgemäß, ſcheint mir. Dir wohl jhon 
lange. Haſt Dich vom wilden Antiſemiten, deffen rabbia (der arme Moiſchel) 
die Schweſter zügeln mußte, jo ſacht ja zum Judenpatronatsherrn entwickelt. 
„Mit den Jahren wird manklüger, mein Engel!“ Natürlich. Jedenfallsſchlauer. 
Römer 12, 11: Schicket Euch in die Zeit! Kannſt Dich, comme Pautre, auf 
die Schrift berufen. Und hältſt injedem Tempo Schritt. Raſch genug gehts. Vor 
'nem Jahr bekam die Ozeanleuchte in Israel die Brillanten zur Zweiten Klaff e, 
vor'nem halben wurden zwei Auserwählte geadelt; und jetzt haben wir die jüdi⸗ 
ſche Excellenz. Cöhnchen aus Deſſau war Baron? Stimmt. Blieb aber Hof- 
jude, Kammerknecht, wurde nie ſeribs genommen (und ahnte ſicher nicht, bis zu 
welcher Höhe ſeine Millionen es bringen würden). Heute iſts anders. Retter aus 
allen Nöthen. Unſereins verſteht nichts:iſtaltmodiſch,unbrauchbares Gerümpel. 
Licht und Heil aus dem Orient. Die ſchwarzen Herren müſſen uns zeigen, wie 
man regirt. Und kein Junker wagt, den Schnabel zu wetzen. Seit ichs las, muß 
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ich immer denken, wie mir zu Muth wäre, wenn ich den Jungen nicht damals 
von der Idee abgebracht hätte, fih für Südweſt zu melden. Im beſten Fall hätte 
ers drüben ſechs Monate ausgehalten; und ſäße jetzt vielleicht in Eurer muffigen 
Wilhelmſtraße, müßte vor dem Kind Ifraels die Hacken zuſammennehmen 
und ihm, ganzgehorſamſt“ rapportiren. „Warum denn nicht? Einem Pfiffi⸗ 
kus, der was gelernt und geleiſtet hat, mache ich lieber Honneur als Einem, 
der nur manierlich und bei der Ahnenparade Flügelmann iſt.“ Witterſt wohl, 
daß Dein hochmoderner Schwager das Wort hat. Dem behagts. Waſſer auf 
feine Mühle. So mußte es kommen. Immer vorausgeſagt. Wechſelnder Mond. 
Neue Bedürfniſſe nicht mit alten Mitteln zu befriedigen. Meinſt, ich antworte? 
Fehlte noch. Ja: wenn er heftig würde. Hütet fih aber. Markirt das Lämm⸗ 
lein. Zergeht auf der Zunge. Kein Angriffspunkt. Sogar beim Abendfläſchchen 
beinahe mäßig. Der kalte Regen, den wir, viel zu früh, Wochen lang hatten, 
konnte einen Fridolin in Rage bringen. Ihn nicht. Konſervirt uns das Grün, 
ſäuſelte er. Zeigt mirjetzt mit innigem Blickjede ſpäte Rofe. Stehtgerührt vor 
den Georginen. Birſcht nach Raupen. Trällert mit den Mätzen. Gemüthvoll. 
Draußen und drin. Die Greiſin erhält Unterricht. Väterlichen. Alles wird 
ihr hübſch erklärt. Wie einem Guckindiewelt. Selbſt das Alte Teſtament muß 
herhalten. Einzige Frage der ſchlohweißen Schülerin: Wie wärs, wenn wir 
Juden würden? Mildes Lächeln als Antwort. Nicht aus der Abgeklärtheit zu 
jagen. Und mit dieſem Individuum hauſe ich nun allein auf der Klitſche. 
Allein. Du ahnſt es nicht. Haſts mal geahnt; drei Viertelſtunden lang. 
Als der fremde Herr mit ihr, die nun ſeine Frau hieß, aus dem Saal gelau⸗ 
fen war. In Eurem Reiſekleid fah fie fo blutjung und mädchenhaft aus. Bis 
dahin (nicht wahr?) hatte mich tapfer gehalten. Ruhe im Glied; auch als der 
Paſtor die Thränendrüſe ein Bischen forſch drückte. Römerin, ſagteſt Du; und 
Lotte begriff die Pommerngewächſe wieder mal nicht. Keiner fragte, was mich 
das Römiſche koſte. Nach dem Abſchiedskuß kam die Beſcherung. Geheult wie 
ein Schloßhund. Du warſt an meiner Seite, nahmſt mich ins Kaffeezimmer 
und ſprachſt wie ein Bruder. Will die Worte nicht wiederholen. Haben Man⸗ 
ches aus Deinem Schuldbuch radirt und werden niemals vergeſſen. Das ſelbe 
Blut: erſt in ſolchen Stunden fühlt man, was es iſt. Hätte keinen Anderen 
auch nur angehört. Gewirkt hats ja nicht gleich. Klang Alles kalt und verſtäud⸗ 
nißlos; männlich, ums crüment zu fagen. Iſt mir aber geblieben; und war 
gut. Was hilfts? Gegen ſolchen Schmerz iſt kein Kraut gewachſen. In den 
ſchlimmſten Nächten ſtellt man ſichs ſo nicht vor. Als wir nach Haus fuhren, 
feit Jahren zum erſten Mal ohne das Kind von einem Feſt(Feſtl), wußte ich: 
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Das heilt nie. Briefe? Jeden Tag kommt einer, geht einer. Das gute Kind 
giebt ſich alle Mühe, Intereſſe zu zeigen, unſer Leben auch aus der Ferne mit⸗ 
zuleben, und unterftreicht die Sehnſucht fo dick, daß es Flerig ausſieht. Das 
Malheur iſt, daß man Augen im Kopf hat. Hinter jedem Wort den Herr⸗ 
lichſten von Allen erkennt; merkt, wo die Feder es eilig hatte, und die Kleine 
bedauert, die einer millionenmal lieberen Beſchäftigung die Zeit zum Schrei⸗ 
ben abſtiehlt. Beſuche? Danke einſtweilen. Wäre den jungen Leuten läſtig; 
und für mich nicht wie einſt im Mai. Bin für Entwöhnung. Weder für ge- 
flickte Stiefel noch für plombirte Gefühle. Und verliebtes Volk muß unter 
vier Augen fein, bis es fih langweilt; muß fidh zufammenraufen, ſagt der blaus 
weiße Bundesbruder. Sonſt hälts nicht. Da der Dritte fein: geſegnete Mahl- 
zeit! Von Pflicht iſt nachher noch genug die Rede. Daß ſo ein Sorgenpüpp⸗ 
chen es fertig kriegt, Alles, was ihm von Kind auf die Welt war, plötzlich ver- 
gißt, weil ein blonder Schnurrbart und eine ſchmale Patſche (mit Sommer⸗ 
Iipfoſſen) iyms angerhan Haven: crient enıgme Sou uno mug ja avèr jo 
fein. Kannſt nix machen, Königliche Hoheit. „Und fie werden fein ein Fleiſch“. 
(Auch ſolche jüdiſche Sache.) Ich habe ihr Zimmer. Da hat ſie, ſeit ſie Acht 
wurde, gewohnt; wollte bis zuletzt keine größere Stube. Ihr Kinderſpind ſteht 
noch drin, Mutters Damaſtſofa und die Kommode, auf der Tute das Würm⸗ 
chen gewickelt hat. Da riechts noch nach ihr. „Und die Mutter blicket ſtumm 
auf dem ganzen Tiſch herum“. Weidet ſich, wie der ſpäter vom Teufel ge⸗ 
holte Doktor, im Dunſtkreis der Fernen fatt und plärrt, daß es den ruppigſten 
Dorfköter jammern könnte. Na, Schluß . Kannſts doch nicht nachfühlen; 
beim beſten Willen nicht. „Nur wer ſelbſt eine einzige Tochter hat das Haus 
verlaſſen ſehen“, ſchrieb Bismarck, als feine Marie weg war, an den König. 
Einfach fabelhaft Adolfens Virement. Ganz Hingebung. Weich und 
füh; Schlagſahne ohne Pumpernickel. Sprach ſchon von dem Elementar- 
unterricht, den, als Erſatz-Mieze, gratis erhalte. Auch menn nicht Stunde ift, 
zärtlich wie ein Wellenſittich. Immer zu Haus und am Schürzenzipfel. Läßt 
Bücher und Noten kommen, ſchlägt Kutſchfahrten (wohin denn?) vor, fragt, 
ob den langen Winter nicht lieber in Berlin verbrächte; thut, serieusement, 
als müſſe ers morgen in alle Rinden einſchneiden. Alles, um mirs „zu erleich⸗ 
tern“ zum „eine noch engere Gemeinſchaft herzustellen“. (Delirium clemens? 
Bei Onkel Poltes Mamſell nannteſt Dus ſo zund daran erinnerts mich mand- 
mal.) Mühe giebt er ſich ja. Beißt, wenn ihn das Zipperlein packt, die Zähne 
zuſammen und läßt keinen Ton heraus. Dann thut er mir leid und ich bin 


viel netter, als ers verdient. Nur über der Zeitung ſtöhnt und winſelt er faſt 
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jeden Tag. Politik? Der! Piepvergnügt, wenn Alles drunter und drüber geht. 
Nein: die niederträchtigen Papierchen verfnittern ihm die Stirn. Das theure 
Geld habe, wie ein Hagelſchlag die Ernte, alle Geſchäfte verdorben. Verſtehe 
natürlich keine Silbe davon, muß die Litanei eines Entarteten aus guter Kin: 
derſtube aber Tag vor Tag anhören und darf nicht mal ſagen, wie gern ihm 
jeden Nackenſchlag aus der Windrichtung gönne. SonſtMuſterknabein reiferen 
Jahren. Das Mädel fehlt ihm auf Schritt und Tritt; er wills aber nicht wahr 
haben und ſtellt ſich, als habe Philemon immer nur für Baucis gelebt. Zu 
ſpät; Duretteſt den Freund nicht mehr. Demokrat: warſchon ſchlimm genug. 
Spekulant: geht nicht. Kommt ſchließlich noch fo weit, daß Kopf und Kragen 
verjurtund der Junge Königs Rock ausziehen muß, weil Papa Landwehrmajor 
nicht länger zuſchuſtern kann. Und Das bildet ſich im Ernſt ein, für Unſereins 
fei höchſte Seligkeit, von früh bis ſpät neben ihm auf der Stange zu figen. 

Der Kleine ſtahl fih nach dem Manöver ein paar Stunden für uns ab; 
konnte aber nicht mal über Nacht bleiben. Etwas marode, doch in beſſerer 
Stimmung. Ueber Theaterſpiel und Lebende Bilder dürfe diesmal kein Ehr⸗ 
licher klagen. Richtigem Kriegszuſtand fo ähnlich wie irgend denkbar. Glorious 
summer für Moltke, der nach unten unerbittlich gegen alles Dekorative ge⸗ 
weſen ſei. Auch S. M. nicht ſanft gegen einen (im Auto herangeholten) Re⸗ 
gimentskommandeur, der feine Leute allzu bildſchön entwickelt hatte. „Wir 
arbeiten nicht für den Photographen.“ Endlich! Geſammtwirkung, nament⸗ 
lich auf die Fremden, 1%. Die Kerle friſch noch beim Abmarſch; trotzdem vor- 
her kein Pappenſtiel. Nur werde die Geſchichte, mit Automobil, Luftballon, 
Telephon und ähnlichem Zauber, nachgerade hölliſch komplizirt und der Hellſte 
könne heute nicht wiſſen, wie der Haſe laufen werde, wenns wirklich Blei regne. 
Nach der Leiſtung in Südweſt und nach diefem Kaiſermanöver fei die Scheu, 
mit uns anzubinden, aber gewachſen. Zu gutes Material und zu ſtramme Xr- 
beit, als daß man draußen auf ein Jena rechnen könnte. Denkſt Dir, wie michs 
freute. Wieder mal Sonne. Der beſte Forſter kam auf den Tiſch. 

Wann denn ſonſt? Auch wenn der Junge im Haus wäre: viel Erfreu⸗ 
liches iſt, weiß Gott, nicht zu ſehen; und die Silberhaarige hat diesmal kaum 
den Muth, den unbrüderlich ſchweigſamen Erbherrn hart anzufaſſen. Giebt ja 
nichts zu berichten. Mit dem Herrn Kanzler, der ſich immer feine Kerngeſund⸗ 
heit beſcheinigen läßt und immer beurlaubt ift, bin für den Reſtirdiſcher Tage 
fertig, feit fo gräulich gegen Pod benommen. Der aber auch zum erève- coeur 
geworden ift. War immer für ihn; weil feine Sache verſtehtund beinahe ſchon 
der Einzige, der vor dem Mob nicht nirt. Jetzt aber leiſe degoutirt. Frau als 
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Theilhaberin in Armeelieferantengeſchäft (doch fo ziemlich das Wildeſte), 
Gütertrennung etc. pp.: plus fort que moi. Trotzdem die Uebertreibungen 
Einen faſt auf ſeine Seite zwingen. Noch nicht dageweſen, daß ein preußi⸗ 
ſcher Miniſter ſo gehetzt und geſchimpft wurde und der Oberkollege davor keinen 
Finger rührte. Und trotzdem im eigenen Haus erlebe, wie ſchnell dieſe ekel⸗ 
haften Geldgeſchichten einen Edelmann in die Binſen bringen. Aber ein Mi⸗ 
niſter Seiner Majeſtät! Kann nicht mit; und wenns hundertmal genehmigt 
war. Konnte ſich doch denken, wie, bei ſeiner Stellung, uns Allen die Sache 
ſchaden würde. Natürlich ſagt die Bandejetzt laut, er habe auch die Viehpreiſe nur 
ſo hoch gehalten, um ſeine Schweine und Ochſen beſſer zu verwerthen. Das 
läppert und eitert Monate lang hin (unter Bismarck, ſo oder ſo, unmöglich) 
und Keiner wagt, zuzufaſſen. Dito bei den anderen Skandalen. Jeder lon⸗ 
doner Commis und pariſer Marronibengel rümpft die Naſe und brüllt: Pa⸗ 
nama! Als ob nicht aus dem fauberſten Hühnerſtall mal ein ſchlechtes Ei 
kommen könne. Unſere Schuld. Andere ſind nicht ſo dumm, die Nachbarſchaft 
neben den löblichen Haufen zum Kränzchen zu laden. Jetzt wirds ja werden. 
Kein Tag ohne Reklame für den neuen Herrn aus Jakobs Stamm. Juden⸗ 
blätter wie Jubals Harfe. Einer von ihren Leuten mußte kommen, um uns 
zu zeigen, was eine Harke ift. „Der Junker hat auch im Staatsdienſt abge- 
wirthſchaftet.“ Mir dreht fih der Magen um, wenn ich ſolche Frechheit lefe. 

Ringsum kein Grund zur Fröhlichkeit. S. M.nach Amerika? Than J will 
also get a ticket to see him. Fehlte noch. Deutſcher Jeſuitengeneral (von 
Deinem Schwager grober Fehler des Herrn Papſtes genannt, weil Abfall der 
Franzoſen beſchleunigen, anderen Romanenbrei verbittern müſſe) ließ mich 
eiſig, weil mit Muttermilch eingeſogen, daß dieſe Brüderſchaft immer gegen 
uns wühlt. Ueber den cronberger Beſuch des King mögen die Cumberländerſich 
freuen (für die er ſich faſt in Feuer geredet haben ſoll); nichts für uns. Sehe 
nur, daß die berühmte, Lage“ fo unbequem geblieben iſt, wie ſie im Jahr Deines 
Triumphes war. Die italieniſchen Mausfallenhändler haben allen Reſpekt 
verlernt. Jeden Monat mindeſtens eine Verbrüderung mit Frankreich und 
England. In den Blättern (die Hochzeitreiſenden ſchickten das Zeug ange⸗ 
ſtrichen; ſonſt wüßte ich nichts) Gift und Galle gegen die Deutſchen. Die da: 
bei immer noch, wie über die ernſthafteſte Sache, über den ſeligen Dreibund 
reden. Und Franz Joſeph, der von der alten anſtändigen Manier nicht los⸗ 
kam, ſcheint nun auch Matthäi am Letzten. Der Schlag (auch Albrecht, dem 
der Rock der ſchwedter Dragoner ſo gut ſtand, gehörte ein Bischen dazu) ſtirbt 
nun wohl allmählich aus. Und wie lange es dann noch ein Oeſterreich geben 
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wird, das für uns mitzählt, wiſſen nicht mal die Götter in der Großen Bude am 
Königsplatz. Dazu das Gerede von einem engliſch-ruſſiſchen Vertrag (poor 
Nikolaus!) und einerfranzöſiſch⸗engliſchen Militärkonvention.DasGeſchimpf 
der Sippſchaft in Mannheim (ſelbſt der avancirte Sozialiſt, der an meiner 
grünen Seite röthlich ſchimmert, fand es diesmal allerdings zum Einſch afen 
langweilig). Die Verpolakirung unſeres Adlerlandes (deutſche Arbeiter kaum 
noch zu erſchwingen). Nicht heiter. Merkwürdig, daß S. M. trotz Alledem 
gerade jetzt gegen Schwarzſeher loszog. Haben von der Sorte doch wirklich 
nicht allzu viel. Und „dulde ih nicht“ fogar der Royaliſtin gegen den Strich. 
Herr und Gebieter erſparte, in Apfelmußſtimmung, den ſonſt üblichen Epilog; 
hob nur das feuchte Trinkerauge gen Himmel (wo er doch rein gar nichts zu 
ſuchen hat). Die ſtets Verhöhnte aber dachte ſtill bei fih: Mußtnichteigentlich 
mit, wenn den Schwarzſehern die Thür gewieſen wird? So weit find wir. Herr- 
liche Tage. Und der Junge ſteht dicht vor dem lange erſehnten Karmefinftreifen. 
Herbſt, Moritz der Weiſe. Hier übrigens jetzt beſte Qualität, wie die 
noch nicht excellenzlichen Söhne Jakobs fagen. Die große Kaſtanie vor dem 
Schlafzimmer hat zwar dicke gelbe Ränder, aber noch alle Blätter; ihre Früchte 
aus dem Stachelkleid zu pellen, war noch als Braut Miezens Michaelisver⸗ 
gnügen. Alles vorbei. Doch wirklich ſchön feit vorgeſtern. Geranien, Fuchſien, 
drei richtige Rofen. Das Lorberne nachts noch draußen; und der Raſen vorn eine 
Pracht. Grün, gelb, roth. Sonnenſchleier von einer Couleur, die ſelbſt bei Biſter 
nicht zu haben. Vollmond im Kalender und alle Förſter um Drei auf den 
Beinen. Wie wärs? Könnteſt dem Kandirten vielleicht endlich wieder eine 
Büchſe in die Hand ſchmeicheln. Zwiſchen zwei Schlückchen zuflüſtern, daß 
ſinnlos, immer hier zu hocken, Thränen zu trocknen, die ihm nicht fleußen, 
und die liebe Eitelkeit mit dem Glauben zu füttern, die (hélas!) Miteinge⸗ 
ſpannte ſei ſelig, wenn der früh Geliebte, nicht mehr Getrübte zurückkehrt. 
Auch der Deinen thut Ruhe und Maſt gut. Biſt aus dem Moabitiſchen aber 
wohl nicht mehr loszueiſen. Zeitgemäß. Am Ende lerne ichs auch noch. Siehſt 
ja, daß mich bemühe. Herausgebracht wie ein Chriſtenmenſch Euer Verſöh⸗ 
nungfeſt (nächſtens Nationalfeiertag?) ſchreibt, und dem Stummen in ſein 
Serail (leugne nicht!) gerade heute deshalb die Hand zu neuem Bund hinge- 
ſtreckt.ͥKüſſe Lotten. Die verſchachert ficher nicht um Silberlinge den Heiland. 

Du aber paſſeſt in dieſe Welt. Viel beſſer als die einſame Rina. 
Berlin, Kummers Tag 1906. 

Giuditta! Zierde Bethuliens! 

Würde Deine Hochgeſtalt nicht übel kleiden. Zu der bedenklichen An⸗ 
gelegenheit mit dem wilden Mann aus Aſſyrien zwar wohl wenig Luft; ſonſt 
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aber ganz Dein Fall. „Lieben Brüder, höret mich! Laſſet uns ſingen ein neues 
Lied dem Herrn, unſerem Gott. Weh den Heiden, die mein Volk verfolgen!“ 
Auch: „Und ſie ward ſehr alt und blieb in ihres Mannes Haus, bis ſie hun⸗ 
dertundfünf Jahre zählte.“ Nur traue Adolfo nicht die Dummheit zu, wäh⸗ 
rend der Gerſtenernte das Zeitliche zu ſegnen, wie Manaſſe ſelig that. (Da 
aus den „Büchern, welche der Heiligen Schrift nicht gleich gehalten, doch nütz⸗ 
lich und gut zu leſen ſind“, darf der Name das gläubige Boruſſenherz nicht 
ärgern.) Siehſt alfo primo, daß der Reinette meiner armen Seele eine dank⸗ 
barere Rolle zugedacht als Euer Hochwohlgeboren mir; Spiegelberg doch kaum 
mehr de mon emploi. Und secundo, daß hier auch noch achtbare Bibelfeſtig⸗ 
keit; und nicht etwa nur im Erzväter⸗ und Erzgauner⸗Theil. Löblich, daß 
3 Moſe 16 und 4 Moſe 29 wieder geleſen und läuternde Bekanntſchaft mit 
dem Aſaſel erneut. Aber den Uebertrittin den Alten Bund wollen lieber laſſen. 
Unbequeme und in reiferen Jahren doch recht läſtige Ceremonie. Agrariſche 
Einfalt (Bismarcks Wort, hohe Frauh überſchätzt den berliner Kurs Sems 
wohl auch beträchtlich. Warum wimmert Ihr denn? Was an dem neuen Mann 
ſo shocking ſcheint, iſt eigentlich doch verjährt. Familie ſeit ungefähr 40 
getauft, urchriſtliche Mutter und Frau, Onkel ſeit 66 im Herrenhaus, Typus 
beinahe derbkattiſch. Und der Einzige, auf den in omnibus ſchwörſt, hat die 
Kolonien, ohne daß es Euch Reine ſchauderte, dem prononcirt jüdiſchen Herrn 
Paul Kayfer anvertraut; der zwar keinen Papa bei Moffe (nur fürs Feuille- 
ton übrigens, nicht mal mehr als Redakteur, ſondern als nationalliberalerPlau⸗ 
derer und dort Renommirchriſt), aber ein feines Brüderlein bei Bebel hatte. 
War freilich secundum ordinem (Dein Unvergleichlicher ſpricht die toteſten 
Sprachen wie vorpommerſches Platt) die Leiter hinaufgekrochen und als Juriſt 
bei uns Mädchen für Alles. Fritz aber, Boruſſin, Dein älteſter Fritz hat ſchon 
geſchrieben: „Wie ſchickt ſich denn ein Juſtizmann zu dem Fach? Davon ver⸗ 
ſteht er ja nichts. Und ſoll auch Keiner Dergleichen wieder dabei geſetzet wer⸗ 
den.“ Endlich find fie dahinter gekommen. Der richtige Mann? Abwarten; 
fegt er die Reife nach Afrika, wo allerdings viel Schwarz zufehen, nicht ſchnell 
durch, ift das halbe Spiel ſchon verloren. Die richtige Gegend ſicher. Verſtehe 
die Fraktion Rina wieder mal nicht. Gings ſo denn weiter? Mit Erni Schwach⸗ 
matikus, Hellwig, Roſe, Jacobs (kapſtädter Angedenkens) und den Anderen 
ejusdem farinae? Eine Schwalbe macht ja keinen Sommer. Undüber die Ver⸗ 
achtung des, Koofmich“ſind wir nachgerade doch weg. Alles, was Beine hat, hera 
an. Weshalb nicht Einer aus der großen Bankwelt? Gar nicht mehr zu entbehren. 
Verehrlicher Bundesrath wird zum erſten Mal hören, wann und wie man 
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Anleihen macht, ihren Kurs nicht ins Skandalöſe finken läßt, die Börſe ſchröpft, 
ohne ſie thöricht zu ſchwächen, den Abfluß des Geldes eindämmt; wo draußen 
die wichtigen Nachrichten zu holen find (der kindiſche Einfall, mit Bankengeld⸗ 
fremde Zeitungen zu beſtechen, ift ja nicht zu Stuhl gekommen); welche Zoll⸗ 
poſitionen für unſereInduſtrie weſentlich, welche gleichgiltig find; mie man nach 
modernerErfahrung organiſirt; mit Briten und Jankees profitlich umzugehen, 
hat; um was es ſich heutzutage überhaupt handelt. Weiß da oben ja Keiner. 
„Excellenz“ war ein Bischen viel; für den Tſhin aber wohl nöthig. Und Ge- 
ſchrei beweiſt nur, daß ſelbſt die keckſten Protzen noch kein rechtes Selbſtbewußt⸗ 
fein haben, vom Titel ſich imponiren laffen und, weil Einer von ihnen es viel- 
leicht morgen eben fo weit bringt wie irgend ein Buchka, Hammerſtein oder 
Richthofen, ſich anſtellen, als fei der Maſchiach in Sicht. Zeichen ihrer Schwäche 
und unſerer Stärke, ma mie. Optik des Dir Ergebenſten einen Happen teger- 
iſcher. Induſtrie und Bank macht die Sache. Löblichen Behörden haben nur für 
Sicherheit und Ruhe, Ordnung und Freiheit (fehe Egmont) zu orgen. Höhe- 
rer Schutzmannsdienſt z meinetwegen höchſter. Aber verdammt wenig Produk⸗ 
tives. Jedenfalls nicht ſteiler Aufſtieg von Bank- zur Kolonialdirektion. 
Junkernatürlich weder abgewirthſchaftet noch Gerümpel. Blech. Nöthig 
wie das liebe Brot. Können aberkein Monopol verlangen; und ſitzen dochüber⸗ 
all noch ziemlich fidel um die Quellen der Macht. Auch einmal eine Probe von 
dem Gegentheil, meinte Don Philipp, der ſelbſt für Pommerland wohl kon⸗ 
ſervativ genug wäre. Und Raſſenkreuzung, Bismarcks Rezept, auch für Bu- 
reaukratie nicht ſchlecht. Die älteſten Stammbäume tragen ſelten Genieß⸗ 
bares. Wir ſind an politiſchen Talenten nicht reich und müſſen nehmen, was 
die Kelle bietet. Sft von Euch einer geriſſen und auf die Groſchen erpicht, dann 
paßts den werthen Standesgenoſſen auch wieder nicht in den Kram. Womit 
ich auf den Pod komme. Werde nicht lange drauf bleiben. Chofe wächſt Einem 
zum Halfe hinaus. Alſo nur: Gegen die Kleiderordnung, aber mit höchſter und 
allerhöchſter Genehmigung; und Gravirendes bisher nicht erwieſen. Für den 
Reichskranzler, über deffen Verhalten d'accord, bis auf Weiteres die fichtbarfte- 
Schlappe. Der Mann, den er wie einen ertappten Hausdieb behandeln ließ, 
heimſt eine Huld nach der anderen ein. Sahſt im „Tag“ Bild mit Kronprinzen? 
Jetzt zum Dreimännerſkat nach Rominten geladen. „Mein Bernhard fürchtet 
für ſeine Stellung“: verbürgtes Wort. Iſt aber nicht empfindlich und ſchluckt 
Alles. Zur Psychologie des Angeſchuldigten wäre zu fagen: Wenn aus dieſer 
Schicht Einer ins Geldverdienen kommt, kennt er bald keine Skrupel mehrund⸗ 
übermauſchelt den ſchwärzeſten Jobber. Daher der Name Fränkel von Donners⸗ 
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marck. Daher das ewige Gedräng nach Aufſichtrathſtellen, wo die p. t. Granden 
im Grunde doch nur Geſchäftsvermittler und Kundenremorqueurs. Kannteſt 
den dicken Victorja als rathenower Huſaren. Nicht gerade üppig. Als Landwirth 
nachher eklig gearbeitet und aus der Kiſte geholt, was zu holen war. Milch⸗ 
ernes und Schweinernes. Aber nichts gegen die Einnahmen der Leute, an denen 
er fih als Politikus reiben mußte; und die Jungen wuchſen raſch heran. Plötz⸗ 
lich kam der Segen von oben: aus dem Rauchfang, in den er die (patriotiſche; 
wer hatte denn donnemals „Meinung“ dafür?) Tippelskirchenanlage geſchrie⸗ 
< ben hatte. Nicht wie bei armen Landleuten: hundert Prozent; und mehr. Gleich 
wieder raus aus den Kartoffeln? Kein Bein. Man macht ſich ſeinen Vers. Einer 
nimmt dem lieben Vaterlande doch die blanken Markſtücke ab; bin ichs nicht, 
iſts ein Anderer. Um Begünſtigung bettle ich nicht; wird ſie, weil ich dabei 
bin, gewährt, iſts nicht meine Schuld, ſondern Stuebels und feiner Konſorten. 
Stimmt. Und der angeborenen propreté ift man ſo ſicher, daß niemals, wie 
fogar beiRaubbauern und Börſenſchwänzeregiſſeuren, gefragt wird: Wie wirkts 
von draußen? Man fühlt ſich gefeit. Vorſchiebung der befferen Hälfte thöricht, 
aber mildernd naipzließ fih, entre cousins el entre eousines, doch jo deichſeln, 
daß Keiner herankonnte. Seid friedlich, ſagen die berliner Demoiſelles; der 
Eine holts aus Südweſt, dem Anderen maffirt der Leibmedikus eine Millio- 
nenerbſchaft aus einem Patienten heraus, „damit dieſer bedeutende und den 
Intereſſen der Hanſeſtädte ſo nah ſtehende Staatsmann nicht länger auf das 
Bischen Gehalt angewieſen ift”. Die Jacke paßt mir noch weniger als die Hofe. 
Wie lange der Pod nun noch zu Waſſer geht? Keinen Schimmer. Hiererzählen ` 
ſie, Schorlemer ſtehe ſchon vor der Thür und Conrad ſolle den Handel erben, 
wenn fein Freund Delbrück, ſtatt des für die Nachfolge Poſadowſkysauserſehe⸗ 
nen Bethmann⸗Hollweg, ins Innere kommt. (Auch ein Exemplum. Warum 
ſchriet Ihr nicht Zeter, als der danziger Oberpräſident, der von Gewerbe und 
Handel jo viel wußte wie Dein Bruder von Hieroglyphen, berufen wurde?). 
Alles aber ganz ungewiß. S. M. wechſelt nicht gern mehr. Und Podbielſki 
packt eben feinen Muſterkoffer mit den neuſten Anekdoten ſaftiger Sorte aus. 
Die lancirten Nachfolgernamen verrathen heutzutage nur, wer unmöglich 
gemacht werden ſoll. Das iſt längſt ſchon des Landes der Brauch. Für mich 
das Betrübendſte, daß im Staatsminiſterium nicht Einer gegen die offiziöſen 
Niederträchtigkeiten vom Leder gezogen und den Herrn Präfidenten gebeten 
hat, für Nachtbirſchgänge ſich gütigſt anderswo Geſellſchaft zu ſuchen. 
Von breslauer Rede ziemlich ſpät gehört; weil diefe Sachen jetztgrund⸗ 
ſätzlich überſchlage. Kein Verhältniß zu jo „impulſiver“ Auffaſſung vonGe⸗ 
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ſchichte und Politik. Fritz und Otto hätten auch keins. Dann ſtolperte man ja 
in jedem Leitartikel und Witzblatt darüber. Schlimm. Natürlich biſt Du ung 
poenitentium (Adolf weiß Alles), einſt Kathrinchen genannt, und mitauf⸗ 
gefordert, das Bündel zu ſchnüren. Tröſte Dich, letzte Preußin: wegen Wa⸗ 
genmangels können wir Alle fürs Erſte nicht mit. Gerade die neue Auflage 
der Staubſchüttelrede hat bewieſen, wie viel ſich in den letzten Jahren geän⸗ 
dert hat und wie wenig die Lügen gefruchtet haben, die olficiosissime, oft 
nun auch vom Ausland her, verbreitet werden. S. M. könnte leicht die Probe 
machen: wenn die Kommandirenden, Oberen Hofchargen, Adjutanten, Haupt: 
quartier auf Dienſteid und Ehrenwort fragt, kommt noch kein Halbdutzend 
coeurs légers zuſammen. Wettet Spielrätzchen? Die abhängigen Peſſimiſten 
mag er dann wegjagen. Wir aber „haben dieſen Boden uns geſchaffen durch 
unſrer HändeFleiß“zſind auf Duldſamkeit nichtangewieſen undbleiben, ſolange 
es uns beliebt. Demokratiſch? Nee, Döchting; nur männlich und deutſch. Son⸗ 
derbare Wendung übrigens auch nach außen wiederſchädlich;weilzeigt, wie es bei 
uns ausſieht. Anlaß zu der Schlußpointe unklar. Diplomaten behaupten, eng- 
liſch⸗ruſſiſche Abmachung ſei gerade bekannt und aus Paris gemeldet worden, 
der britiſche General French habe mit franzöfiſchen Kameraden die Mobilmach⸗ 
ungpläne ausgetauſcht; der Vetter, den wir Rhinozeroſſe in Rathhäuſern und 
Zoologiſchen Gärten feiern, ſoll ſich feſt verpflichtet haben, in fünf franzöſiſchen 
Häfen feine beſten Tom mies, Reiter und Hochſchotten zu landen; für Heer und 
Flotte die gemeinſame Strategie fir und fertig. So weit ging Albion noch nie. 
Kein Kinderſpiel, holde Kriegerin; als Markſtein wohl aber nur kohlſchwarz 
zu tünchen. Pariſer Bureaur find felten ganz pilzdicht. Und als der Courier 
gekommen war, wurde in Breslau Fritzens Leiſtung gegen den Dreibund illu⸗ 
minirt und, vielleicht in der Erwartung, daß die Nachricht den Optimismus 
zwiſchen Maas und Memel nicht fördern werde, wie im Mailied des vofſiſchen 
Mädchens gerufen: Seht den Himmel, vie heiter! 

Kanns nicht finden. Auch nicht, daß an Stoff zu Berichten fehlt. So⸗ 
gar embarras de richesse. Ob Sir Edward Grey auf der lansdowniſchen 
Baſis mit den Ruſſen ſchon ganz einig iſt, weiß nicht. Dafür ſpricht, daß die 
ruſſiſchen Anleihen (der von den vereinigten Hanswürſten für dieſen Herbſt 
vorausgeſagte Bankerot muß ſich beeilen) von der londoner Hochfinanz ge⸗ 
halten werden. Geſchieht es heute nicht, ſo geſchieht es morgen, ſpricht der 
Dänenprinz. Eduards größte Kanone. Als fiche de consolation bekamen 
wir die Viſite in Friedrichshof (nicht bei S. M., nota bene, ſondern bei Mar- 
greten, die den Bruder eingeladen hatte). Verſtändigung über Perſien, Tibet 
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und andere ſchöne Gegenden; insbeſondere auch Solidarität in der Behand⸗ 
lung des Iſlams, der ſchwierig zu werden anfängt; und Mitwirkung beim näch⸗ 
ſten Pumpwerk. Alles ſchon im April prophezeit. Daß der Ring bald ge⸗ 
ſchloſſen fein werde. Es ift erreicht. Bismarcks böjefter Traum war die Çr- 
neuerung derkaunitziſchen Koalition: Frankreich, Rußland, Oeſterreich. Heute 
ſiehis anders aus. Franko⸗ruſſiſcher Vertrag (der den Zaren verpflichtet, eine 
beſtimmte Truppenzahl in Europa zu halten). Franko⸗britiſche entente und 
Militärkonvention. Anglo⸗xuſſiſches Abkommen. Und zu dieſem ſchon recht an= 
ſehnlichen Grüppchen gehört im Oſten Japan, das (ein verwünſcht geſcheiter 
Gedanke) je nach der Konjunktur gegen Rußland ausgeſpielt oder mit Rußland 
geſchreckt werden kann; gehören im nächſten Weſten Italien (des Herrn Bern⸗ 
hard⸗Polonius bitterſte Blamage), Spanien und Portugal. Beſcheidenen 
Anſprüchen genügts; Dem namentlich, der bedenkt, wie wir noch zehn Jahre 
nach dem Berliner Kongreß daſtanden. Englands Ziel ift, uns ſo einzukeſſeln, 
daß wir, weil nirgends Rückhalt, uns mit ihm abfinden und auf raſche Ex⸗ 
panſion verzichten müſſen. Leider ſchon recht hübſche Erfolge. Wir tappen in 
jede Falle. In Südweſtafrika mußten, ob der Reichstag Hüh oder Hott ſagte, 
die Südbahnen längſt, weil ſtrategiſch unentbehrlich, gebaut fein und die fünf⸗ 
zehntauſend Mann, die Britanien wie eben ſo viele Albe auf der Bruſt lagen, 
bis in die Pechhütte bleiben. Wenns auch ſechs Dreier mehr koſtete (nicht ſo 
viel übrigens wie die ſträfliche Vertrödelung des Bahnbaues). Die Sache 
wollte es; die nationale Sache, Durchlauchtigſter, die wichtiger ift als die Ber- 
meidung einer Parlamentsguerilla. Aus Rückſicht duf England, auf das doch 
nur Rückſichtloſigkeit wirkt, iſt von den Marineforderungen ſchon Nöthiges 
geſtrichen worden. Kommen aus dem Haag oder über den Kanal etwa noch 
ärgere Zumuthungen, dann wäſcht kein Regen dem Leitenden die Schande ab. 

Vier Trümpfe, zirpen die Roſaſeher, find uns ſicher: Oeſterreich und 
Rom, die Türkei und Amerika. Weißt ja, daß immer gern mit Menſchlichſtem 
rechne. Alſo: Franz Joſeph und Pius, Abd ul Hamid und Rooſevelt. Vier 
halb oder ganz Aufgegebene. Dieklugen wiener Prieſter ſetzen dem alten Kaiſer 
nur noch eine kurze Friſt. Das letzte Unwohlſein hat ihn mehr mitgenommen 
als je eins und er, der fein ſchweres Leben lang heiter warund mitunbewölkter 
Stirn am Sarg des Sohnes und der Frau ſtand, iſt zum erſten Mal trüb⸗ 
ſinnig und nicht amusable. Die Schwarzgelben wiſſen, daß ſie mit einem 
nahen Regirungwechſel rechnen dürfen, die Alldeutſchen haben ihr Programm 
revidirt und Alles aufs Ganze geſetzt (engften Anſchluß ans Hohenzollernreich) 
und in den Redaktionen wird leiſe für die Trauernummern vorgearbeitet. Pius 
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wird durch bösartige Gichtanfälle gehindert, auch nur das Nöthigſte zu ar- 
beiten. Der Sultan hat den Krebs; alle Botſchafter und deutſche, franzöſiſche 
und italieniſche Profeſſoren wiſſen, daß ein kleines Wunder geſchehen muß, 
damit er noch länger als drei Monate leben kann. Und ob Herrn Rooſevelt 
der ſtarke Tabak aus Kuba rettet, iſt mindeſtens zweifelhaft. Sehr niedlich, 
wie er zuerſt die europäiſche Situation benutzt hat, um in Braſilien (gehört 
auch zu unſeren Schiffbrüchen) Onkel Sams Stellung zu ſtärken; dann auf 
dem Panamerikaniſchen Kongreß und in Roots Wanderreden die Südſtaaten 
beſchwichtigen ließ: „Wir thun Euch nichts; wir achten jede Selbſtändigkeit“; 


und vor den Wahlen nun ſeinen Kochtopf an das nachts geſchürte kubaniſche 
Feuerchen rückt. Einen Präſidenten, der Kuba, natürlich nur, weil die Inſel 
ſonſt der Anarchie anheimfiele, in den Yanfeeconcern bringt und ihm den Makel 
willkürlicher Annexion erſpart, eine ſolche Perle muß Jeder wiederwählen. 
Vorher waren die Motten in Theddys Preſtige; zu laut den emperorgemimt 
und von Wirthſchaftſachen keinen Dunſt. Jetzt raucht er wieder; Havanna fei 
Dank. Vielleicht gehts noch einmal. Wahrſcheinlich einſtweilen aber, daß ſich 
das Rieſenbaby, dem alle Dinge zum Guten gedeihen müſſen, zur Abwechſelung 
mal auf die andere Seite legt und den Demokraten ins Weiße Haus einlogirt. 

Das find die Personalia. Anf Franz Joſeph folgt Franz Ferdinand, 
auf Sarto dann wohl, ſchon Frankreichs wegen und nach Wegfall angeblich 
öſterreichiſchen Proteſtes, Rampolla. Faden und Nummer grundverſchieden. 
Konſtantinopel und Waſhington wären dubioſe Poſten. Aber der Sohn Deiner 
Mutter kann auf Wunſch auch ſachlich ſein. Drei Fragen hinter Oeſterreichs 
Thür. Kann ein Habsburg ⸗Lothringer, mit feinen Magyaren und Czechen, 
einen Krieg für germaniſche Weltmacht führen? Gegen eine (wenn auch nur 
latente) Koalition kämpfen, der außer den größten Weſtmächten Rußland und 
Italien angehören? Wird er, mit ſeinen ſchon jetzt kaum noch zu haltenden 
Deutſchen, dem Hohenzollern, dem Balkankonkurrenten, Machtzuwachs oder 
Verlegenheit wünſchen? Danke. Was in den Kanzleien geſponnen wird, kommt 
erſt ſpäter ans Licht. Vielleicht entpanzert Italien nächſtens auch die vene⸗ 
zianiſch⸗udiniſche Flanke, wie jetzt die an Frankreich grenzende. Jedenfalls 
hat es nach der unſeligen Menſurdepeſche eine große Portion Zuckerzeug und 
Sachertorte aus Wien bekommen, der alte Herr hat ſich die ungewohnte Mühe 
perſönlicher Telegramme gemacht und Botſchafter Lützow, der im Quirinal 
alle Thüren öffnet, wird vermuthlich den edlen Goluchowſki ablöſen. Wo- 
mit dem berliner Adreſſaten dann geſagt wäre: „Fahrn' mer, Euer Gnaden; 
aber nie ohne meinen Spezi aus Rom.“ Verweile noch zwei Sekunden am 
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Tiber, mein Herz. Dann iſts ein Aufwaſchen. Zu den Ereigniſſen, die unbe⸗ 
achtet geblieben find, zählt auch dieſes: das Papſtthum hat aufgehört, eine poli- 
tiſche Großmacht zu ſein. Voltaires Schuld, könnte Jean Jacques wieder jagen. 
Einer von Peccis feinem Kaliber gewönne perſönlichen Nimbus; die Kurie 
als ſolche aber hat im internationalen Handel nicht viel mehr zu bieten. Uns? 
Artigkeiten; ſo lange die Proteſtanten auf den Proteſt verzichten und ſich nur 
noch durch eine Schattirung ins Graue vom alten Katholumuſterunterſcheiden. 
Auch bis zum Protektorat über die Orientchriſten iſts noch eine ganze Ecke. 
Dieſe Trumpfkarte macht den Skat nicht fett. Der Sultan wäre ſchon eher 
Etwas. Wer den Iſlam hat, kann den Briten auf vielen Herden die Suppe 
verſalzen. Erſtens aber haben wir die Abſicht fo ſchlecht verborgen, daß ein 
Blinder fie mit demKrückſtockfühlen konnte. Deshalb die Kraftprobe am Sinai 
und die neuen Maſchen im Netz. Gegen die vereinte Macht der Engländer, Ruj- 
fen, Franzoſen, Italiener und, nicht zu vergeſſen, Japaner(die mit den aſiatiſchen 
Mohammedanern ein ernſtes Wort ſprechen könnten) ließe kein Großherr die 
Gläubigen marſchiren. Zweitens wirkt die Suggeſtion des blonden Kaiſers nicht 
mehr, ſeit in Marokko fo furchtbar hereingeſchlittert find und Hoffnung auf 
Hilfe gegen engliſche Uebergriffe nicht erfüllt haben. Könnte mit hundert Bei- 
ſpielen belegen, daß der Köder nicht mehr zieht. War ja der Zweck der Sinai- 
übung, zu zeigen: Seht Ihr, was bei Denen zwiſchen Verſprechen und Hal⸗ 
ten liegt? Drittens war der Kalkul auf die Viertelmilliarde unter Moham⸗ 
meds Fahne überhaupt falſch. Arm in Arm mit dem Sultan kann heute Kei⸗ 
ner mehr fein Jahrhundert in die Schranken fordern; auch nicht, wenn er fih 
weniger chriſtlich aufdonnerte als wir. Bismarck hat dieſen Plan, der noch 
aus Walderſees Schwarzküche kam, nie für diskutabel gehalten; trotzdem er, 
geräuſchlos, für die Organiſirung des Türkenheeres ſtets das Mögliche gethan 
und, als er die Stadt der Halbmondſüchtigen vor dem Einzug der Ruſſen be⸗ 
wahrte, ſich da unten einen dicken Stein ins Brett gebracht hatte. Und eben ſo 
falſch ſcheint mir die mit derſelben unvorſichtigen Offenheit Jedem vor die Naſe 
gehaltene Rechnung auf Nordamerika. Familienzank mit John Bull; im ent⸗ 
ſcheidenden Augenblick aber nie gegen England zu haben. Für den nächſten In⸗ 
duſtriekonkurrenten, der Britanien [hon überholt hat, als Helfer? Pas si bête. 
Außerdem noch Japan bei den Philippinen als Spatzenſcheuche. . Wenn mit 
den Vieren ein Grand zu machen iſt, will ich Kieſelackheißen. Glaubens ja auch 
nicht. Thun nur, als fechte ihren Gleichmuth nichts an; als ſei jede Verſtän⸗ 
digung der Anderen unſer Gewinn. Begrinſen freundlich jede entente. Das 
Lächeln aber nur, was hinter den Alpen das Angſtkommando: Faccia feroce! 
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Mußt deshalb nicht etwa glauben, daß es im Wurſtkeſſel ſchon ſiedet 
und wallt. Der Deutſche verkauft, wenns drauf und dran kommt, ſeine Haut 
theuer. Und uns trägts noch. Ganz fühlbar werden die Folgen dieſer Jahre 
vielleicht erſt dem nächſten Geſchlecht. Aber die Welt wird verbaut; und jeden 
Tag kann uns ein Ziegelſtein auf den Kopf fallen. Sind ſchon zum Prügel⸗ 
knaben deſignirt. Perſiſche Putſche, deutſcher Jeſuitengeneral, paniſlamiſche 
Bewegung, Menileks Weigerung, den weſtmächtigen Kartellvertrag zu unter⸗ 
ſchreiben: Alles wird in den preußiſchen Kommißſtiefel geſchoben. Fürchte nicht 
Krieg, aber unwürdige Zumuthungen (Anblick des apenniniſchen Cancan ift 
ſchon eine) und Verationen. Seit in Algeſiras, ſtatt noch zwei Wochen ſtill auf 
dem (pardon) Allerwertheſten zu figen, vorſämmtlichen Opernguckern zurück⸗ 
gewichen, iſt der letzte Reſpekt zum Teufel und im Maſchinenhaus riechts nach 
Olmütz. Oben zwei auf ihre Artbrillante Naturen; aber kein Augenmaß, kein 
eigentliches Politikertalent. Bin ſehr dafür, Fritzen zu feiern. Wenn nur die 
charitable patience, der er feine Ode ſang, die vertu bienfaisante et con- 
stante, bei Eß⸗ und Schreibtiſch nicht immer vergeſſen würde! Wir haben einen 
Schulfall der Rhetorenherrſchaft, vor deren Gefahr Bismarckſo oft gewarnt hat. 

Schade. Das Land leiſtet, was nie zu erträumen war. Der Schlotraucht, 
Alles verdient grob: darum mag Keiner fich lange mit Politik ärgern und die 
Zornbäche verſickern ſelbſt nach der größten Dummheit ſchnell. Regiren ift heute 
bequem. Für die Zufriedenheit der Quiriten ſorgen die Männer am Pflug, in 
den Hütten, Fabriken, Kontoren. Zwei dunkle Punkte. Einen hat Adolfus, der 
göttliche Dulder, Dir ſchon gezeigt. Dieſer Mehrer ſeines (und, ſcheint mir, 
Deines; oder auch Gütertrennung?) Reiches hat, wie immer, fo Recht: das 
theure Geld verdirbt die Geſchäfte. Eigentlich müßte der Aktionär ſichs heute in 
Scheffeln zumeſſen; denn alle Hauptgewerbe find in floribus und das Gerede 
von den Brot raubenden, die Exportinduſtrie erdroſſelnden Handelsverträgen 
hat fih im erſten Semeſter als Quarkerwieſen. Aber das Geld wird unerſchwing⸗ 
lich: und davor zittert der Produzent, der Bankmann und die Börſe. Die Indu⸗ 
ſtrie hat für neue Anlagen, Erweiterungen, techniſche Reformen in dieſen Jahren 
Unſummen verbraucht; und Unſummen find übers Weltmeer gegangen. Rich» 
tung New York. Hier kann ich dem agrariſchen Herzen endlich mal Freude be- 
reiten. Die wahnwitzige Spekulation in Amerikanerpapieren wird zur nationa⸗ 
len Gefahr. Die Leute denken nicht dran, wie plötzlich es drüben jedesmal anders 
kommt; noch weniger, ob es anſtändig und klug ift, die Heimath zu entblößen, 
dem deutſchenGewerbedenLebensſaft abzuzapfen. Sehen, wasan Kanada, Bal- 
timore(und wie dasZeug ſonſt heißt)verdient worden iſt, und tragen hin, was fie 
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haben und mit ihrem Bankkredit erreichen können. Wenn durch dieſes Loch 
nicht ſo viel abgefloſſen wäre, hätten wir Pharaos fettſtes Jahr. Ganz richtig 
von Euren Hähnen, daß gegen die Einſchleppung dieſer Papierpeſt krähen. 
Zur politiſchen Erziehung gehört auch das Gebot: Du ſollſt den Pfennig, der 
zu Haus hecken kann, nicht Deinem Konkurrenten leihen, weil er Dir Wucher⸗ 
zins verſpricht! Das andere Uebel ift noch viel ernfter und mit bewärter Lat- 
wergeüberhauptnicht zu heilen. Duklagſt, Ihr Alle klagtüber Arbeitermangel. 
Erſt der Anfang, Goldreinette. Der Anfang von einem Ende. Ahnſt nicht, 
daß unſereletzte Arbeiterreſerve auch in Stadtgebiet faſt aufgebraucht iiſt.That⸗ 
ſache, die deutlicher als jede Umſatzziffer für das beiſpielloſe Wachsthum un- 
ſerer Induſtrie ſpricht und Euch Hartköpfe über das wahre Kräfteverhältniß 
belehren könnte. Der Unternehmer ſucht mit der Laterne nach, Händen“. Eine 
Etape. Früher gabs für einen Faulen oder Störrigen zwanzig fügſamSchanzen⸗ 
de. Der Arbeitgeber konnte ſich Herrn im Haus fühlen. Jetzt haben Forderungen 
und Strikes ganz andere Ausſichten; denn an Erſatziſt nichtzu denken. Die foa- 
lirten Arbeiter werden zu Herren des Betriebes. Zweiter Grund, der Unterneh⸗ 
mungluſt dämpft. Zu wählen zwiſchen Wirthſchaftſtillſtand und Menſchenim⸗ 
port. Slaven oder (politiſch und national nicht ſo gefährliche) Kulis: wird das 
Thema dernächſten Jahre. Müßte natürlich längſt Thema aller Thematafür die 
Rothenſein. Die ihren Marasmus aber nur noch zu Schimpfereien undTaktiker⸗ 
fintchen aufpeitſchen können. So viele helle Köpfe und Alle zuſammen Null 
ouvert (haft mich mit Deinem Pod heutewirklich ganz in den Bierſkat gebracht). 
Reden, wie anno Marx, noch von Hungerpeitſche und Reſervearmee, die den 
Lohn drücke. Wiſſen garnicht, was vorgeht. Leben, wie die älteren Juden, in und 
von ihrer Bibel. Mannheim der Erwähnung nur werth, weil Parteiendgiltig 
von Gewerkſchaften beſiegt. Die find nicht auf den Logos gedrillt, haben fünf- 
mal mehr Menſchen als die Bebelorganiſation, ſtehen im Leben und werden 
das Rennen weſentlich raſcher machen. Wieder ein Schritt ins Engliſche, My⸗ 
lady. Deutſche Tradellnions als unantaſtbare Herrſcher in Werkſtatmnd Fabrik. 
.̃ . . Ing Bodenloſe verſchwatzt und ſtatt des Familienbriefes ledernſten 
Geſchäftsbericht geliefert. Altersſchwatzſucht, blühend Ohnegleiche. Haſt mit 
der Behauptung, daß Stoff mangle, herausgefordert. Stoff giebts immer; ver- 
miſſen nur Trompetenpolitiker, die, wenn kein Tuſch zu blaſen, mit ihrem Blech 
nichts anzufangen wiſſen, und Dutzendſchreiber, die ſich nur von Konſerven 
nähren, bei Nacht nichts wachſen ſehen und an ſtillen Tagen gleich auf die Men- 
ſchenrechte, die Friedensſchalmei und den Zuſammenſchluß ſämmtlicher ent⸗ 
und geſchiedener Liberalismen kommen. Mußt es eben leiden; oder als Tapete 
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für Aepfelkörbe verwenden. Intimes heute nicht mehr möglich. Schreibkrampf. 
Und Lottchen, das wieder mal Appetit auf Carmens Toreador hat, klingelt ſich 
die Seele aus dem Leib und könnte, wenn nicht pünktlich zur Abfahrt geſtiefelt, 
recht unſanft werden. Wozu auch? Wie behaglich Ihr Zwei auf dem Stäng⸗ 
lein ſitzt, haſt ja wunderſchön geſchildert. War meine Prognoſe nicht richtig? 
Zweiter Honigmond; ohne die hart angreifende Hitze des erſten. Enfin seuls! 
Dachte, wie Du, daß der Dritte dabei vom Uebel. Schwieg und wartete. Locke 
auch heute nochnichtherztrotzdem allerleiLeckereszu ſehen, zu hören, zu ſchmecken. 
So gegen Weihnachten, hoffen wir; da wirds etwas kühl um die Herzgrube, weil 
im Haus Keinem mehr aufzubauen und zu beſcheren. Wenn alle Stricke rei⸗ 
ßen, bettle ich mir den Jungen für die ſeligeNachtvomOberſten los: dann biſtmir 
ſicher und bekommſt, nach häuslichem Unterricht, hier Deine Feiertagsprämie. 
Daß Mariechens Abmarſch ins Gelobte Land Dir barbariſch nahgegangen ift, 
weiß ich. Glaubſt mirs ja aber nicht. Stöhnſt, wenn nur in die Gefühlsge⸗ 
gend komme, wie der weniger angenehme Herr Macduff: He has no children! 
‚Stimmt ja fo ziemlich. Dieſes höchſte Glück kaum kennen gelernt. Deshalb 
aber noch kein roher Skythe. So weitlangt das Endchen Phantaſie. Ein Rieſen⸗ 
loch, das nicht bis nächſten Donnerstag heilt. Haut und Haar transplantiren: 
nützt noch am Meiſten. Dein Muftereremplar von Mann bietet Dir ja den 
erforderlichen Fetzen und Etliches drüber hinaus. „In jener Stunde wirſt Du 
erkennen, welch treues Herz Du Dein konnteſt nennen“: in EuremSchloßlbitte: 
Schloß!) dürfte der milde Sever es Normachen vorkoloriren. Haſts auch er⸗ 
kannt. Steht in Milchſchrift zwiſchen den Zeilen. Und wie ihn, den von eifer⸗ 
ſüchtiger Mutterliebe manchmal angeſchwärzten Idealpapa, als Gefährten, ſo 
findeſt eines Tages die Tochter als Freundin wieder. Beteſt mit ihren Kindern, 
haft ihre Sorgen unter dem Kopfkiſſen, bift in ihren Geheimniſſen; tiefer als 
der Herr Kapitän oder dann Viceadmiral. .. Herbſt? Gar nicht fo ſchlecht für 
ältere Leute. Im Frühling möchte Unſereins noch einmal die seve ascendante 
ſpüren: ſpürt nichts und ſeufzt. Im Sommer ſpränge, ſchwömmeund kletterte 
man gern: geht nicht mehr. Im erbſt fühlt man fih ganz zu Haus. Paletot, Re- 
genſchirm, Gummiſchuhe. Und noch immer Sonne. Immer noch Wärme. Und 
Buntes vor dem Auge. Bei Euch Glücklichen fogar Rofen. Alles, was ein wohl- 
temperirtes Herz braucht. Lotte hats bei mir nicht fo gut gehabt. Mit der Zeit 
fih aber ihr Eckchen gepolſtert und den ſtacheligen Knubben hübſch vertragen 
gelernt. Nun iſts auch im Kreis Schlahwe ſo weit. Faſt evangeliſch. Wie wärs, 
wenn wir Chriſten würden? Nein: erſt die Schweſter; dann 
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Elektrochemie.“ 


S a Volta, der geniale Phyſiker, der Galvanis Froſchſchenkelverſuch zu 
einer glänzend durchgeführten Theorie der Elektrizitäterregung durch den 
Kontakt entwickelt hatte, hat ſich merkwürdiger Weiſe den chemiſchen Erſcheinungen, 
auf die er bei ſeinen Verſuchen beſtändig ſtieß, ganz und gar verſchloſſen. Er be⸗ 
trachtete die Oxydation feiner Zinkplatten höchſtens als eine läſtige Begleiterſcheinung 
ſeiner Verſuche, die ihn nöthigte, die Platten immer wieder zu reinigen, nicht aber 
als einen weſentlichen Beſtandtheil der Vorgänge. So war es denn einem anderen 
Forſcher vorbehalten, die fundamentale Erkenntniß zu gewinnen, daß die von Volta 
mit jo großem Scharffinn aufgeſtellte und experimentell begründete Spannungreihe 
der Metalle nicht verſchieden iſt von deren Oxydationreihe: am poſitiven Ende 
ſtehen die Metalle, die fih am Leichteften oxydiren laſſen, am negativen die edlen; 
und zwiſchen beiden ſind die Metalle genau in der Reihenfolge geordnet, wie ſie 
ſich gegenſeitig aus ihren Löſungen fällen. Der Mann, dem wir dieſe fundamentale 
Entdeckung verdanken, heißt Johann Wilhelm Ritter (1776 bis 1810). Sein Name 
iſt wenig bekannt, obwohl er unter den erſten in der Elektrochemie genannt zu 
werden verdient. Denn er hat außer dieſer Entdeckung noch eine Reihe anderer 
macht, die gleichfalls für die Elektrochemie von grundlegender Bedeutung ge⸗ 
worden find... Weder die unerwartete Beziehung, die Ritter aufgedeckt, noch die 
intereſſanten Experimente, durch die er ſie erläutert hatte, erregten indeſſen die 
Aufmerkſamkeit der wiſſenſchaftlichen Welt. Dies geſchah erſt, als Volta ſeine 
Säule erfand und damit ein Mittel gab, die Spannung einer Kette auf jeden be⸗ 
liebigen Werth zu erhöhen. Es iſt ſehr ſpaßhaft, die Worte zu leſen, mit denen 
Volta die Beſchreibung ſeiner großen Erfindung einleitet. Er betont dabei, daß 
es ſich eigentlich um etwas ſehr Ueberflüſſiges handle. Er habe die ganze Theorie 
der galvaniſchen Erſcheinungen entwickelt und durch Meſſungen geftügt. Es ſeien 
allerdings nur kleine Kräfte, die zur Meſſung gelangten, und es gebe Menſchen, 
die damit nicht zufrieden ſeien, daß die Strohhalme ſeines Elektrometers ſich um 
einige Linien auseinander bewegten; ſie wollten, daß ſie gleich an die Glaswände 
anſchlügen. Und eben ſo ſeien ſie nicht zufrieden, einen kleinen elektriſchen Funken 
zu ſehen; er müſſe auch tüchtig knallen. Um nun ſolchen Ungläubigen Thomaſen 
die Einzelheiten ſeiner Theorie in großem Maßſtabe vorſühren zu können, gebe 
er das Verfahren der Verſtärkung der elektriſchen Wirkung durch die Zuſammen⸗ 


) Fragmente aus einem Abſchnitt der „Leitlinien der Chemie“, die Geheimrath 
Oſtwald in dieſen Tagen in der Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft erſcheinen läßt. Ein 
paar Früchte aus einem Gebiet alſo, das der Laie noch jetzt mit ſchauderndem Gefühl 
betritt; und auf dem er ſich doch zurechttaſten muß. Dazu kann ihm das intereſſante, die 
Mühe des Wanderers reichlich belohnende Werk helfen, von dem der berühmte Verfaſſer 
mit Recht geſagt hat: „Ich hoffe, durch die zur Geltung gebrachte Auffaſſung⸗ und Dar- 
ſtellungweiſe, bei der die allmähliche Ausgeſtaltung und Reinigung der allgemeinen Be⸗ 
griffe viel mehr in den Vordergrund tritt als die Erforſchung einzelner Thatſachen und 
ihre praktiſchen Anwendungen, nicht nur einen Beitrag zur Geſchichte der Chemie, ſon⸗ 
dern auch einen ſolchen zur allgemeinen Wiſſenſchaftgeſchichte zu liefern.“ 
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ſetzung der einzelnen Glieder zu einer Säule an. Und dann beſchreibt er ſeine 
große Erfindung in ihren Hauptformen, der Säule und der Gefäßbatterie. 

Zu einem wirkſamen Werkzeug der Elektrochemie wurde Voltas Säule erſt, 
nachdem ſie in andere Hände gekommen war; und zwar ſofort. Volta hatte ſeine 
Erfindung in einem Brief beſchrieben, den er an Banks, den Präſidenten der Royal 
Society in London, zur Veröffentlichung in den Philosophical Transactions 
dieſer Geſellſchaft gerichtet hatte. Banks ließ den Brief, bevor er ihn abdruckte, 
längere Zeit bei ſeinen Freunden cirkuliren, die ſich beeilten, die von Volta be⸗ 
ſchriebenen merkwürdigen Verſuche zu wiederholen. Bei dieſer Gelegenheit be- 
merkten zwei von ihnen, die fih ſonſt nicht durch wiſſenſchaftliche Entdeckungen 
ausgezeichnet hatten oder künftig weiter auszeichneten, Nicholſon und Carlisle, 
daß, wenn die Leitungdrähte von den Enden der Voltaſchen Säule ohne unmittel⸗ 
bare Berührung ſich in einer Waſſermaſſe befanden, eine Gasentwickelung an beiden 
Enden eintrat. Unter den entwickelten Gaſen wurde Waſſerſtoff alsbald mit Sicher⸗ 
heit erkannt; das andere erwies ſich als Sauerſtoff. Eben ſo konnte die Ausſcheidung 
verſchiedener Metalle aus den Löſungen ihrer Salze beobachtet werden, die regel⸗ 
mäßig an dem Draht auftraten, der mit dem negativen Ende der Säule verbunden 
war. Dieſe Verſuche waren die Einleitung zu einer Unzahl anderer Experimente, 
die nach den verſchiedenſten Richtungen ausgeführt wurden und die ſchnelle Ent⸗ 
ſtehung einer eigenen Wiſſenſchaft, der Elektrochemie, bewirkten. Die Wechſelwirkung 
zwiſchen dieſer und der allgemeinen Chemie war ſehr verſchiedenartig; zu Zeiten 
hat die Tochter ihre Mutter vollkommen beherrſcht, zu anderen Zeiten war ſie faſt 
vetſchwunoen. Ukſt in neuſter Bett yén jiy ein daueruͤdes Verhältniß eingeſtéut 
zu haben, indem die Elektrochemie in dem ihr zukommenden Gebiete (dem der 
Elektrolyte) feſten Fuß gefaßt hat und, unter Verzicht auf überraſchende hypothe⸗ 
tiſche Beutezüge in die Nachbarländer, in ruhiger Arbeit unterſucht, wie weit ſie 
etwa ihren Einfluß noch mit legitimen Mitteln ausdehnen kann. 

Drei Richtungen laſſen ſich vorwiegend unterſcheiden, in denen die Elektro⸗ 
chemie ſich entwickelt hat. Erſtens iſt die Voltaſche Säule ein mächtiges Mittel 
zur Hervorbringung chemiſcher Reaktionen. In ſolcher Weiſe hat es eine präparative 
Elektrochemie nicht nur am Anfang der hier zu ſchildernden Periode gegeben, 
ſondern bis auf den heutigen Tag werden mit Hilfe des elektriſchen Stromes 
wiſſenſchaftlich und techniſch neue Stoffe und neue Darſtellungweiſen entdeckt. Zweitens 
hat die Unterſuchung der elektriſchen Stromleitung in den Elektrolyten zu ſehr 
weitgehenden und tiefgreifenden Aufſchlüſſen geführt. Die hier liegenden Probleme 
ſind ſtufenweiſe während einer ſehr langen Periode bearbeitet worden, deren Schwer⸗ 
punkt mehr nach unſeren Tagen hin verſchoben erſcheint. Endlich iſt die Frage 
nach der Quelle der elektriſchen Erregung in der Kette ein Problem geweſen, das, 


vererrs don xon aufgeworfen üno ſcheinbar gero, immer‘ wieder neue Arbeit 
erfordert hat und deſſen vollſtändige Löſung auch heute noch nicht ganz erreicht iſt. 
Von all den verſchiedenen Forſchern, die ſich zunächſt mit der Feſtſtellung 

und Aufklärung der chemiſchen Wirkungen der Voltaſchen Säule beſchäftigen, er⸗ 
reichte keiner glänzendere Erfolge als Humphry Davy (1778 bis 1829), ein junger 
Phyſikochemiker, der vor Kurzem zum Profeſſor an der Royal Institution ernannt 
worden war. Durch ſeine Thätigkeit und die ſeines unmittelbaren Nachfolgers 
Faraday iſt der Fortſchritt der Elektrochemie während längerer Zeit in engen Zu⸗ 
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ſammenhang mit dem ſchlichten Laboratorium dieſer Geſellſchaft gebracht worden. 
Davys Arbeiten nahmen einen ſehr beſcheidenen Anfang. Es war ſehr bald beob⸗ 
achtet worden, daß die Umgebung des negativen Poldrahtes, nachdem der Strom 
einige Zeit durchgegangen war, alkaliſch reagirte, während die des poſitiven ſaure 
Reaktion aufwies. Dies ſchien auch einzutreten, wenn man nicht Salzlöſungen, 
ſondern reines Waſſer nahm, und von phantaſiereichen Leuten waren darauf aben⸗ 
teuerliche Theorien gegründet worden. Davy ſtellte ſich zunächſt die Aufgabe, das 
Thatſächliche hierbei klarzuſtellen, und erhielt anfangs in der That Ergebniſſe, die 
auf die Entſtehung foler Stoffe aus Waſſer hinzudeuten ſchienen; denn auch fein 
reinſtes Waſſer zeigte die Erſcheinung, wenn auch ziemlich ſchwach. Der letzte 
Umſtand beſtärkte ihn in der Ueberzeugung, daß es ſich nur um eine Verunreinigung 
handeln konnte; denn je reiner das Waſſer war, um ſo weniger Säure und Baſis 
trat auf. Da aber bereits ganz unglaublich geringe Verunreinigungen ausreichen, 
um die Reaktion zu zeigen — Glasgefäße gaben hierfür ſchon genug lösliche Stoffe 
an Waſſer ab —, jo waren beſondere Vorſichtmaßregeln erforderlich, um diefe Stö⸗ 
rungen auszuſchließen. Durch Arbeiten in goldenen Gefäßen (Platingeräth war 
damals noch unbekannt) gelangte Davy ſchließlich dahin, daß keine Säure oder 
Alkali mehr beim Stromdurchgang auftrat: und ſo war jenes Problem gelöſt. 
Wir können Davy nicht über alle weiteren Stufen ſeiner Arbeiten folgen. 
Er erkannte bald, welchen kräftig zerlegenden Einfluß der elektriſche Strom auf 
chemiſche Verbindungen aller Arten ausübt, und unterwarf einen Stoff nach dem 
anderen dieſem neuen Agens. Schließlich benutzte er es, um eine alte Frage zu 
evg kretri td Ni Viline KR Nh bagicb l. ich ere a Nera Rein yea H x 
worden, obwohl ſie ſich in vielen Beziehungen den Metalloxyden ähnlich verhalten. 
Davy unterwarf ſie dem Strom und konnte in der That eine Zerlegung nach⸗ 
weiſen: an der einen Seite erſchien Sauerſtoff, wie erwartet, an der anderen Seite 
aber ein Metall von völlig unerwarteten, ja, unerhörten Eigenſchaften. Es war 
nicht nur äußerſt leicht, ſondern entzündete ſich an der Luft, insbeſondere wenn 
es auf Waſſer geworfen wurde. Es war daher recht ſchwer, eine zur Unterſuchung 
ausreichende Menge dieſes wunderbaren Stoffes zu ſammeln; doch erhielt Davy 
genug, um die wichtigſten Eigenſchaften des Kaliums und des Natriums feſtzuſtellen. 
Dieſe Verſuche erregten ungeheures Aufſehen und machten ihren Entdecker alsbald 
zu einer europäiſchen Berühmtheit. Sie wurden überall wiederholt und beſtätigt 
und bildeten damals eben ſo einen Mittelpunkt des allgemeinen Intereſſes wie in 
unſeren Tagen die X⸗Strahlen und das Radium. 

Die ſpätere Entwickelung dieſer Seite der Elektrochemie hat weitere große 
Ueberraſchungen oder theoretiſch einflußreiche Entdeckungen nicht gebracht. Etwa 
ein halbes Jahrhundert ſpäter zeigte Bunſen, daß man eine Anzahl ſchwer zu⸗ 
gänglicher Metalle durch Elektrolyſe der geſchmolzenen Halogenverbindungen ge⸗ 
winnen kann; und ſeit im letzten Viertel des vorigen Jahrhunderts die ſchnelle 
Entfaltung der Elektrotechnik auch dem Chemiker dieſe lenkſame Energie in reich⸗ 
licher Menge wohlfeil zur Verfügung ſtellte, hat fih eine umfangreiche und wichtige 
techniſche Elektrochemie ausgebildet. Aber neue leitende Gedanken find im Bu- 
ſammenhang mit dieſen Fortſchritten nicht zu Tage getreten, vielmehr wird, zum 
Beiſpiel, jetzt wieder Natrium in der ſelben Weiſe fabrizirt, wie Davy es zum 
erſten Mal erhalten hatte. 


20 Die Zukunft. 


Die glänzenden Experimentalunterſuchungen von Davy waren nicht im 
Stande, eine zuſammenhängende Periode elektrochemiſcher Forſchung hervorzu⸗ 
rufen. Die Chemie ging andere Wege und die Stoffe, die hier das Intereſſe mehr 
und mehr feſſelten, die organiſchen Verbindungen, zeigten keine deutlichen Beziehun⸗ 
gen zu elektriſchen Fragen. Auch entwickelte ſich die Elektrik zunächſt weſentlich 
unter dem Einfluß der Anſchauungen Voltas, deſſen Theorie von der Entſtehung 
der Elektrizität in ſeiner Kette durch die Berührung der verſchiedenen Leiter wegen 
ihrer formalen Zulänglichkeit nicht nur bei den Phyſikern zu unbedingter Herr⸗ 
ſchaft gelangte, ſondern auch die wenigen Chemiker, die ſich noch mit den herge⸗ 
hörigen Fragen beſchäftigten, in ihren Bann zog. So bedurfte es neuer weſent⸗ 
licher Entdeckungen, um den Anſtoß zu erneuern. Erſt vor zwei Dezennien war 
die Zeit ſo weit gediehen, daß der immer wieder bearbeitete Boden zu regelmäßiger 
Ernte bereitet war, nachdem eine ganze Anzahl führender Männer vergeblich das 
Ihre gethan hatte, um dies Ziel zu erreichen. 

Schon Volta hatte Leiter erſter und zweiter Klaſſe unterſchieden. In die 
erſte Klaſſe gehören die Metalle, die den Strom leiten, ohne eine Veränderung 
irgendwelcher Art zu erfahren, während Leiter zweiter Klaſſe ſolche ſind, die gleich⸗ 
zeitig chemiſch zerſetzt werden. In dieſe Klaſſe gehören vorwiegend wäſſerige Lö⸗ 
ſungen von Salzen, Säuren und Baſen. 

Die erſten Unterſuchungen von Nicholſon und Carlisle ergaben bereits, daß 
die Thatſache der chemiſchen Zerſetzung durch den elektriſchen Strom nicht die ein» 
zige Merkwürdigkeit hierbei war. An den Stellen, wo die zuführenden und ab⸗ 
führenden metalliſchen Leiter in die wäſſerige Flüſſigkeit tauchten, entwickelten ſich 
die Gaſe; an der einen Seite reiner Sauerſtoff, an der anderen reiner Waſſerſtoff. 
Dies erwies ſich als unabhängig davon, wie lang der Weg in der Flüſſigkeit 
zwiſchen den beiden Stellen war; und alsbald entſtand das Problem: wenn an 
der einen Seite der Sauerſtoff des zerlegten Waſſers ſich entwickelt, wie kommt 
der zugehörige Waſſerſtoff dazu, augenblicklich an der anderen Seite zu erſcheinen? 
Daß er auf irgendeine Weiſe durch die ganze Länge der Flüſſigkeit ſchlüpft, war 
kaum denkbar; auch erwies ſich, daß man beliebige andere Leiter zweiter Klaſſe 
dazwiſchen ſchalten kann, ſelbſt ſolche, die mit Waſſerſtoff oder Sauerſtoff reagiren, 
ohne daß die Gaſe am Erſcheinen verhindert werden. 

Der erſte Verſuch, dies Räthſel zu löſen, wurde von Theodor von Grotthus 
(1785 bis 1822) gemacht, der die Theorie, die ſeinen Namen in der Geſchichte der 
Elektrochemie erhalten hat, als zwanzigjähriger Jüngling veröffentlichte. Sie kam 
darauf hinaus, daß ſich die Atome in Ketten anordnen ſollten, die abwechſelnd 
aus Sauerſtoff und Waſſerſtoff heſtehen und auf die die elektriſche Ladung der me⸗ 
talliſchen Leiter dann induzirend wirkt. Durch ein abwechſelndes Spiel von Ver⸗ 
bindungen und Zerſetzungen, das nach dem Schema der „grande chaîne“ in der 
Polonaiſe vor ſich geht, ergab ſich anſchaulich, daß die Elemente nur an den me⸗ 
talliſchen Leitern ausgeſchieden werden, während den innerhalb der Flüſſigkeit 
gleichzeitig vor ſich gehenden Zerſetzungen immer wieder Verbindungen folgen, ſo 
daß dort ſchließlich die unveränderte Flüſſigkeit wiedergefunden wird. 

Dieſe Theorie ſtand ſehr lange in gutem Anſehen und ſie enthält in der 
That neben vergänglichen Beſtandtheilen einige geſunde und dauerhafte. Vor allen 
Dingen den Gedanken: wenn man die Beſtandtheile des zerſetzbaren Leiters gegen 
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einander fid verſchieben läßt, jo daß die einen im Sinn des pofitiven Stromes, die 
anderen im entgegengeſetzten wandern, ſo werden die mittleren Gebiete des Leiters 
dieſe Beſtandtheile hernach im unveränderten Verhältniß enthalten und Verän⸗ 
derungen oder Zerſetzungen können nur an den Enden, wo der Strom aus und 
ein tritt, ſichtbar werden. Allerdings waren durch dieſen Gedanken nur Möglich⸗ 
keiten einer Erklärung angedeutet; zur Gewinnung einer wirklichen Einſicht waren 
noch genauere thatſächliche Kenntniſſe erforderlich. 

Bald wurde denn auch das Problem auf experimentellem Wege weiter be⸗ 
arbeitet, und zwar war es Davys Nachfolger an der Royal Institution, Michael 
Faraday (1791 bis 1867), dem wir den nächſten großen Fortſchritt verdankten. 
Faraday hatte ſich bereits durch ſeine Entdeckung der elektriſchen und elektro⸗ 
magnetiſchen Induktion einen hoch angeſehenen Namen gemacht, als er im Zu⸗ 
ſammenhang mit allgemeinen Aufgaben ſich der Erforſchung der voltaſchen Elek⸗ 
trizität zuwandte. Es handelte ſich zunächſt um die Frage, ob außer dem wohl⸗ 
bekannten Unterſchiede der poſitiven und negativen Elektrizität noch andere, von 
der Herkunft abhängige Unterſchiede an der Elektrizität vorhanden feien, etwa wie 
beim Licht außer den Intenſitätunterſchieden noch Unterſchiede der Farbe, der 
Schwingungzahl beobachtet werden können. Zu dieſem Zweck war es nöthig, die 
verſchiedenen Wirkungen der Elektrizität zu meſſen und ſich zu überzeugen, ob 
dieſe einander proportional blieben, wenn die Herkunft der Elektrizität gewechſelt 
wird. Hierzu dienten erſtens die bekannten phyſikaliſchen Wirkungen, wie die Ab⸗ 
lenkung der Magnetnadel, die Wärmeentwickelung u. ſ. w.; und zweitens ſollte 
die chemiſche Wirkung benutzt werden. Bei dieſer war indeſſen nur die allgemeine 
Thatſache der chemiſchen Zerſetzung durch den Strom bekannt, dagegen nicht, von 
welchen Faktoren deren Betrag abhängt. Die Unterſuchung dieſer Frage führte 
alsbald zu den beiden ſehr merkwürdigen Geſetzen, die Faradays Namen tragen 
und die Folgendes ausſagen. Erſtens iſt in jedem Fall der Betrag der Zerſetzung 
proportional der durchgehenden Elektrizitätmenge, welcher Stoff auch der Ber- 
ſetzung unterworfen werden mag. Zweitens verhalten ſich beim Durchgang der 
gleichen Elektrizitätmenge die aus verſchiedenen Verbindungen ausgeſchiedenen 
Stoffmengen wie die Verbindungsgewichte dieſer Stoffe oder wie einfache Bruch⸗ 
theile der Verbindungsgewichte. Die durch die gleiche Elektrizitätmenge ausge⸗ 
ſchiedenen Stoffmengen ſind nämlich den Aequivalentgewichten dieſer Stoffe pro⸗ 
portional; ſie heißen daher die elektrochemiſchen Aequivalente. 

In einer wichtigen Beziehung that Faraday ſeinem eigenen Geſetz Unrecht: 
in Bezug auf deſſen Ausſchließlichkeit und Genauigkeit. Er hielt für möglich (und 
glaubte auch, Beiſpiele dafür zu haben), daß neben der mit chemiſcher Zerſetzung 
verbundenen oder elektrolytiſchen Leitung auch noch eine ohne Zerſetzung erfolgende 
oder metalliſche Leitung in den Elektrolyten ſtattfinde. Dann würde die zerſetzte 
Stoffmenge der durchgegangenen Elektrizität nicht genau proportional ſein. Die 
ſpäteren genauen Forſchungen haben die ſtrenge Giltigkeit des Faradayſchen Ge⸗ 
ſetzes bis zu ſehr weiten Grenzen ergeben. Aus dem Umſtande, daß in Leitern 
zweiter Klaſſe die chemiſchen Vorgänge nur dort ſtattfinden, wo der Strom in 
den Leiter eintritt oder ihn verläßt, ſchloß Faraday weiter, daß die Elektrizität 
innerhalb dieſer Leiter der Elektrolyte, durch deren elektriſch geladene Theilſtücke, 
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befördert wird und daß an den Ein- und Austrittsſtellen des Stromes, an den 
Elektroden, die Elektrizität ſich allein weiterbewegt, während ihr chemiſcher Träger 
zurückbleibt undldurch feine Ausſcheidung im unelektriſchen Zuſtande den chemiſchen 
Vorgang bewirkt. Dieſe Theilſtücke der Elektrolyte, die mit dem Strom oder gegen 
ihn wandern, nannte er Jonen oder Wanderer, und zwar Kation den Wanderer 
im Sinne des poſitiven, Anion den im Sinn des negativen Stromes. Welche 
Theilſtücke als die Jonen zu betrachten ſind, hat Faraday nicht ganz konſequent 
und eindeutig entſchieden; er ſah als ſolche die Metalle und die Halogene an (in 
geſchmolzenem Chlorſilber, das ein Lieblingobjekt ſeiner Experimente war, kann 
man ja außer Silber und Chlor keine anderen einfachen Jonen annehmen), aber 
bei den Alkaliſalzen war er auch bereit, Säure und Baſe als Jonen anzuſehen; 
eben fo in den Ammoniakſalzen das Ammoniak, NH,. Um dieſes Problem der 
Elektrizitätleitung in den Elektrolyten hat ſich von nun ab ein ſehr wichtiger Theil 
der Entwickelung der Elektrochemie konzentrirt, und zwar in konſequentem Ausbau 
von Faradays Grundanſchauungen und unter Verbeſſerung der von ihm began⸗ 
genen ſekundären Mißgriffe. 

Zunächſt wurde der Begriff des Jons einheitlich feſtgeſtellt durch die Ar⸗ 
beiten von John Frederic Daniell (1790 bis 1845). Dieſer engliſche Chemiker iſt 
der Nachwelt hauptſächlich durch die von ihm konſtruirte Kupferzinkkette im Ge⸗ 
dächtniß geblieben; und der kleine Apparat hat in der That eine ſehr erhebliche 
Rolle in der ſpäteren Entwickelung der Wiſſenſchaft geſpielt. Es war die erſte kon⸗ 
ſtante Kette und hat als ſolche nicht nur als Grundlage für die genauere Meſſung 
elektromotoriſcher Kräfte gedient, ſondern nicht weniger als Typus des idealen 
elektrochemiſchen Apparates. Man darf es ausſprechen: erſt ſeit man gelernt hat, 
an Stelle des voltaſchen Fundamentalverſuches die daniellſche Kette zum Ausgangs⸗ 
punkt der Lehre von der Berührungelektrizität zu machen, iſt eine konſequente 
wiſſenſchaftliche Behandlung dieſes Kapitals möglich geworden. 

Nicht minder erheblich war die begriffliche Klärung, die Daniell durch ſeine 
Analyſe des elektrolytiſchen Leitungvorganges bewirkt hat. Im Fall binär zu⸗ 
ſammengeſetzter Salze kann die Frage nach den Jonen dieſer Salze eindeutig beant⸗ 
wortet werden. Daniell griff nun, entgegen der damals üblichen Unterſcheidung 
zwiſchen Halogenſalzen und Sauerſtoffſalzen, auf die bereits von Davy vertretene 
Anſchauung zurück, daß auch in den ſogenannten Sauerſtoffſalzen das Metall das 
eine Jon bildet und die übrigen vorhandenen Elemente zuſammen das andere 
Jon .. . Es iſt ſehr bemerkenswerth, daß ungefähr um die ſelbe Zeit durch rein 
chemiſche Betrachtungen auch die Sauerſtoffſäurentheorie von Berzelius durch die 
Waſſerſtoffſäurentheorie von Davy erſetzt wurde. Liebig wies überzeugend nach, 
daß nur durch Davys Auffaſſung die verwickelten Verhältniſſe der mehrbaſiſchen 
Säuren eine einfache Darſtellung erfahren können. Doch bewirkte der Umſtand, 
daß dieſe reformatoriſche Arbeit weſentlich im Intereſſe der Organiſchen Chemie 
ausgeführt wurde, ein verhältnißmäßig langſames Eindringen dieſer Idee in die 
Kreiſe der Anorganiker und Elektrochemiker, die an den Anſchauungen von Ber⸗ 
zelius noch lange feſthielten. 

Daniell entwickelte ſeine verbeſſerte Auffaſſung des Jonenbegriffes in einer 
Reihe von Arbeiten, die einer beſonderen Thatſache gewidmet waren, nämlich der 
auffälligen Anſammlung und Verarmung beſtimmter gelöſter Elektrolyte an den 
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Elektroden oder Zerſetzungſtellen. Es gelang ihm nicht, zu vollſtändiger Klarheit 
hierüber zu kommen. Das war erſt den Forſchungen von Wilhelm Hittorf (ge⸗ 
boren 1824) vorbehalten, der nicht nur die eben berührten Fragen aufklärte, ſondern 
weitere Schritte in der ſachgemäßen Auffaſſung der elektrolytiſchen Leiter that. 

Geht man nämlich von Faradays Grundanſchauung aus, daß die Elektrizität 
mit den Jonen ſich durch den Elektrolyt bewegt, ſo kann man nach den Geſchwindig⸗ 
keiten fragen, mit welchen dieſe Bewegungen ſtattfinden. Dieſe Geſchwindigkeiten 
müſſen ſich gerade in den Erſcheinungen zum Ausdruck bringen, die Daniell unter⸗ 
ſucht hatte. Sei K das Kation und A das Anion eines Eleklrolyts, ſo können 
wir folgende Betrachtung anſtellen. Im Fall das Kation allein wandert, das 
Anion dagegen in Ruhe bleibt, muß nach einem beſtimmten Stromdurchgang die 
Konzentration des Anions überall die frühere geblieben fein, während vom Kation 
an der Anode eine Menge fortgegangen iſt, die dem Faradayſchen Geſetz entſpricht 
und die ſich an der Anode als gleich großer Ueberſchuß vorfinden muß. Natürlich 
muß, da die Jonen nach Abgabe der elektriſchen Ladung meiſt nicht beſtehen können, 
dafür geſorgt ſein, daß an den Elektroden paſſende chemiſche Vorgänge mit den 
Theilſtücken des Elektrolyts eintreten können, welche die Beſtimmung der fraglichen 
Mengen ermöglichen. Wandert umgekehrt allein das Anion, ſo muß die Konzen⸗ 
tration des Kations überall unverändert bleiben und die des Anions die entſprechende 
Aenderung an den Elektroden erfahren. Wandern endlich beide Jonen, ſo wird 
an der Anode ein beſtimmtes Minus des Kations, an der Kathode ein entſprechendes 
Minus des Anions beobachtet werden; und dieſe Verluſte ſtehen in dem Verhältniß 
der Geſchwindigkeiten, mit denen dieſe beiden Jonen wandern. Dies iſt der einfache 
und durchſchlagende Grundgedanke Hittorfs. Man kann durch die Analyſe der Lö⸗ 
ſungen, welche die Elektroden umgeben, zu einer Beſtimmung des Verhältniſſes der 
Geſchwindigkeiten gelangen, mit denen ſich die Jonen durch den Elektrolyten bewegen. 

Hittorf beſtimmte in einer Reihe von klaſſiſchen Arbeiten dieſe Geſchwindig⸗ 
keitverhältniſſe für eine große Anzahl von Elektrolyten, wobei vielerlei Aufklärung 
über damals ſtrittige chemiſche Fragen verbreitet wurde. Man hätte denken ſollen, 
daß die große Vereinfachung, welche ſich aus dieſen Betrachtungen für das ganze 
Problem ergab, alsbald zu einer allgemeinen Annahme dieſer Geſichtspunkte hätte 
ſühren ſollen. Das war aber durchaus nicht der Fall. Hittorf war ein junger, 
unbekannter Mann; und an dem vorliegenden Problem hattten damals eben einige 
führende Gelehrte ihre Kräfte vergeblich verſucht. In Folge einer zwar nicht 
hübſchen, aber ſehr menſchlichen (Das heißt: allgemein verbreiteten) pſychiſchen 
Reaktion trat nicht die Freude am erlangten intellektuellen Fortſchritt, ſondern die 
Eiferſucht auf die beſſere Leiſtung der Unbekannten in den Vordergrund und durch 
ein ſtillſchweigendes Abkommen der Betheiligten, welche die Oeffentliche Meinung 
in der Wiſſenſchaft, wenigſtens zeitweilig, beherrſchten, blieben Hittorfs Reſultate 
zunächſt ganz unbeachtet. 

Dies wurde erſt anders, als Kohlrauſch ein Verfahren zur leichten und 
genauen Meſſung der Leitfähigkeit der Elektrolyte ausgearbeitet hatte und mit 
deſſen Hilfe eine große Anzahl von Unterſuchungen anſtellte. Hierbei fand er 
Folgendes. Nennt man die Leitfähigkeit, die ſich zwiſchen zwei um ein Centi⸗ 
meter entfernten Elektroden zeigt, wenn ein Mol (ein Molekulargewicht in Grammen) 
des betreffenden Elektrolyten nebſt ſeinem Löſungmittel ſich in dieſem Raum be⸗ 
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findet, die molekulare Leitfähigkeit, fo gilt für dieje, daß ſie ſich bei den verſchiedenen 
Salzen additiv aus zwei Konſtanten zuſammenſetzt, die durch die beiden Jonen 
des Salzes beſtimmt werden. Faßt man dieſe Konſtanten als die Wanderungs⸗ 
geſchwindigkeiten dieſer Jonen auf, ſo kann man auch ſagen, daß die Geſchwindig⸗ 
keit jeder Art Jonen unabhängig iſt von den anderen Jonen, mit denen es Salze 
bildet. Kohlrauſch bezeichnete daher ſein Geſetz als das Geſetz von der unab⸗ 
hängigen Wanderungsgeſchwindigkeit der Jonen. 

Die Thatſache, daß ein beſtimmtes Jon gleich ſchnell wandert, welche auch 
die anderen Jonen ſeien, mit denen es zu Salzen „verbunden“ iſt, beweiſt, daß 
der Umſtand dieſer „Verbindung“ auf die Beweglichkeit der Jonen gar keinen 
Einfluß ausübt. Dies iſt ganz unverſtändlich, wenn man ſich in der damals üblichen 
Weiſe vorſtellt, daß die Jonen mit einander durch eine chemiſche Verwandtſchaft 
verbunden ſind, die von Fall zu Fall ſehr verſchieden groß angenommen wurde. 
So wandert, zum Beiſpiel, Kaliumion eben ſo ſchnell wie Ammoniumion in allen 
entſprechenden Salzen, während man doch die Kaliumſalze als durch die ſtärkſten, 
die Ammoniumſalze dagegen als durch ſehr ſchwache Affinitäten gebunden anſah. 
Schon Hittorf hatte auf ſolche Widerſprüche gegen die üblichen Anſchauungen hin⸗ 
gewieſen. Kaliumſalze leiten von allen Salzen am Beſten, werden alſo anſcheinend 
am Leichteſten in ihre Jonen geſpalten, während Queckfilberſalze ſehr ſchlecht leiten, 
alſo einen ſtarken Zuſammenhang ihrer Jonen erkennen laſſen. Dies iſt gerade das 
Gegentheil der üblichen Auffaſſung von den entſprechenden chemiſchen Verwandtſchaften. 

Ferner war bekannt, daß, ſo lange die Polariſation an den Elektroden nicht 
in Betracht kommt, das Verhalten der elektriſchen Leitung in den Elektrolyten von 
dem in den Metallen nicht verſchieden iſt: die allergeringſte elektromotoriſche Kraft 
bewirkt einen entſprechenden Strom, der nur noch von der Leitfähigkeit abhängt. 
Müßten erſt die Salze des Elektrolyts durch die Wirkung des Stromes in die 
Jonen getrennt werden, ſo würde hierzu eine gewiſſe elektromotoriſche Kraft er⸗ 
forderlich ſein und erſt, nachdem dieſe erreicht iſt, könnte die Stromleitung be⸗ 
ginnen. Da Das der Erfahrung widerſpricht, hatte Clauſius bereits 1857 auf 
Grund der Molekularhypotheſe angenommen, daß einzelne Salzmolekeln ſchon durch 
ihr gegenſeitiges Zuſammentreffen in ihre Jonen geſpalten würden und daß dieſe 
die Stromleitung beſorgen. Doch würde aus dieſer Annahme folgen, daß die 
molekulare Leitfähigkeit um ſo geringer werden müßte, je verdünnter man die 
Löſung macht, weil das Zuſammentreffen und die davon abhängige Spaltung um 
ſo weniger erfolgen müßte, je entfernter die Molekeln in Folge der zunehmenden 
Verdünnung von einander ſich bewegen. Nun zeigt die Erfahrung aber gerade 
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und nähert ſich dabei einem Maximum, das für viele Salze bereits bei meßbaren 
Verdünnungen praktiſch erreicht wird. Man müßte alſo im Sinn dieſer Hypotheſe 
vielmehr annehmen, daß die Jonen in der verdünnten Löſung von einander ganz 
getrennt ſind und ſich um ſo mehr verbinden, je häufiger ſie ſich in konzentrirteren 
Löſungen begegnen. Clauſius konnte dieſen Schluß noch nicht ziehen, da er die 
zuletzt erwähnte Thatſache nicht kannte. Dagegen iſt er von Spante Arrhenius 
(geboren 1859) im Jahr 1887 gezogen worden; und mit ihm hat die neue Periode 
der Elektrochemie begonnen. 
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Zunächſt kann man diefe Annahme von ihren hypothetiſchen Beſtandtheilen 
befreien, indem man ſich auf das Geſetz der chemiſchen Maſſenwirkung ſtützt. Be⸗ 
trachtet man die Jonen als Stoffe, die unter gewiſſen Bedingungen ſelbſtändig 
beſtehen können, ſo folgt aus dem erwähnten Geſetz unmittelbar, daß mit ſteigender 
Konzentration eine zunehmende Verbindung, mit ſteigender Verdünnung eine zu⸗ 
nehmende Spaltung eintreten muß. Ja, das Geſetz läßt ſogar den Zuſammenhang 
des geſpaltenen Antheils mit der Verdünnung vorausſehen und die Erfahrung hat 
die Vorausſicht in einer ſehr großen Anzahl von Fällen exakt quantitativ beſtätigt. 

Eben ſo hat ſich in Uebereinſtimmung mit der Theorie ergeben, daß Kohl⸗ 
rauſchs Geſetz von der unabhängigen Wanderung der Jonen eine genaue Geltung 
erſt bei ſehr großer Verdünnung erreicht, wo die Jonenſpaltung oder elektrolytiſche 
Disſoziation praktiſch vollſtändig iſt. Bei geringeren Verdünnungen gilt es an⸗ 
nähernd, wenn man ſolche Elektrolyte mit einander vergleicht, deren Disſoziation 
annähernd übereinſtimmt. 

Aber die glänzendſte Beſtätigung erfuhr die Theorie von Arrhenius im Zu⸗ 
ſammenhang mit Van 't Hoffs Theorie des osmotiſchen Druckes. Während näm- 
lich dieſe Theorie von den Verhältniſſen der organiſchen Verbindungen völlig befrie⸗ 
digende Rechenſchaft gab, verſagte ſie ſcheinbar hoffnunglos in dem überaus wich⸗ 
tigen Fall der wäſſerigen Salzlöſungen. Die osmotiſchen Drucke, Erniedrigungen 
des Gefrierpunktes und Erhöhungen des Siedepunktes, die man bei ſolchen Löſungen 
beobachtete, erwieſen ſich als viel zu groß. Sie waren bei Salzen vom Typus 
des Chlorkaliums faſt doppelt ſo groß, wie ſie ſein ſollten, und ſtiegen beim Kalium⸗ 
ſulfat und bei ähnlichen Salzen bis in die Nähe des dreifachen theoretiſchen Werthes. 
Bei Salzen von übereinſtimmendem Typus waren die Abweichungen von gleicher 
Größe und Beſchaffenheit. 

Die Annahme einer Polymerifation des gelöſten Stoffes war unzuläſſig, 
denn ſie hätte gerade das Gegentheil — zu kleine Werthe des osmotiſchen Druckes 
und der davon abhängigen Größen — ergeben. Die Annahme einer Disſoziation 
ſchien ausgeſchloſſen, da es ſich bereits um die einfachſten Formeln handelte, die 
man ſchreiben konnte. Da die Konſtante des Geſetzes von Van 't Hoff mit der 
Gaskonſtante übereinkam, war auch die Möglichkeit ausgeſchloſſen, etwa bei den 
als Typen benutzten organiſchen Verbindungen Polymeriſation anzunehmen, um 
für die Salze richtige Werthe zu erhalten; außerdem ergaben die verſchiedenen 
Salztypen verſchiedenartige Abweichungen und verhinderten ſo eine einheitliche 
Rechnung in ſolchem Sinn. Kurz, die Widerſprüche waren fo groß, daß Van 't 
Hoff ſie ungelöſt laſſen mußte, indem er als Ausdruck für das irrationale Ver⸗ 
halten dieſer Stoffe einen Irrationalkoeffizienten i einführte und für fie die Glei⸗ 
chung des osmotiſchen Druckes in der Geſtalt pv =iRT ſchrieb. Hier nun zeigte 
Arrhenius, daß der ominöſe Koeffizient i ſtets und nur bei ſolchen Löſungen auf⸗ 
tritt, die den elektriſchen Strom leiten und alſo Elektrolyte ſind. Nimmt man an, 
daß in ſolchen Löſungen nicht die Salze als ſolche beſtehen, ſondern daß ſie mit 
ſteigender Verdünuung zunehmend in ihre Jonen zerfallen, ſo erklären ſich alle 
die Widerſprüche auf einmal. In einer Löſung, die ein Mol oder 74,5 g Chlor⸗ 
kalium enthält, iſt nicht ein Mol gelöſter Subſtanz vorhanden, ſondern es ſind 
bei großer Verdünnung, wo das ganze Salz in die Jonen Chlor und Kalium zers 
fallen ift, zwei Mole da. Daher ift auch der osmotiſche Druck doppelt jo groß, 
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wie man ihn unter der Annahme des unzerlegten Beſtehens des Chlorkaliums be⸗ 
rechnet, und eben fo die von ihm abhängigen Aenderungen des Gefrier- und Siede⸗ 
punktes. Bei weniger verdünnten Löſungen iſt der Zerfall unvollſtändig und ſind 
die Abweichungen entſprechend kleiner. Alle ſcheinbaren Widerſprüche gegen die 
Theorie des osmotiſchen Druckes verſchwinden durch die Annahme der elektroly⸗ 
tiſchen Disſoziation und verwandeln ſich in eben ſo viele Beſtätigungen dieſer 
Theorie und der Theorie der elektrolytiſchen Disſoziation. 

Endlich erklärt dieſe Theorie altbekannte, aber niemals verſtandene chemiſche 
Thatſachen. Die analytiſche Chemie der ſalzartigen Verbindungen iſt dadurch ge⸗ 
kennzeichnet, daß die verſchiedenen Reagentien niemals das einzelne Salz anzeigen, 
ſondern nur die übereinſtimmenden Beſtandtheile oder Jonen beliebiger Salze er⸗ 
kennen laſſen. So werden alle ſalzartigen Chloride durch Silberſalze gefällt, un⸗ 
abhängig von dem Metall oder Radikal, mit dem das Chlor verbunden iſt (oder 
vielmehr war). Und als Reagens auf ſolche Chlorverbindungen braucht man nicht 

etwa gerade das übliche Silbernitrat zu nehmen: jedes beliebige Silberſalz thut 
es, wenn es nur im Waſſer löslich iſt. Wieſo dieſe einfache Beziehung beſteht, 
konnte früher nie begriffen werden und man hatte nur deshalb aufgehört, fi dar⸗ 
über zu wundern, weil man es alle Tage erlebte. Jetzt war plötzlich Alles klar 
geworden: die analytiſchen Reaktionen erfolgen zwiſchen Jonen, und damit ſie 
eintreten, müſſen eben nur die betreffenden Jonen vorhanden ſein. Silberion iſt 
ein Reagens auf Chlorion, und wenn dieſe Beiden innerhalb einer Löſung zu⸗ 
ſammentreffen, ſo entſteht der Chlorſilberniederſchlag, unabhängig davon, welche 
andere Jonen zugegen ſein mögen. Denn dieſe haben keinen Einfluß, weil ſie frei 
neben den genannten Jonen beſtehen. 

Zum Schluß dieſer Betrachtungen ſind noch einige Worte über die Natur 
der Jonen zu fagen. Im Sinn der Atomhypotheſe hat man ſie als elektriſch ges 
ladene Körperchen betrachtet, die vermöge einer beſonderen Eigenthümlichkeit nur 
ganz beſtimmte Elektrizitätmengen oder einfache Multiple dieſer Menge enthalten 
köunen. Und zwar haben die phyſikaliſchen Forſchungen der neuſten Zeit über die 
Elektrizitätleitung in Gaſen zu der Anſicht geführt, daß dieſe Elektrizitätmengen 
Elementarquanten der „Elektrizität“ ſeien, die ſich nicht weiter theilen laſſen, ſon⸗ 
dern, ähnlich den ponderabeln Atomen, die letzte Grenze der möglichen Verkleine⸗ 
rung der Elektrizitätmengen darſtellen. Wir können dieſe Betrachtungen hier auf 
ſich beruhen laſſen; ſo intereſſante Ergebniſſe ſie auf dem Gebiete der Gasleitung 
geliefert haben: für die Leitung in Elektrolyten haben ſie keine neuen Geſichts⸗ 
punkte von Belang ergeben. Von unſerem allgemeinen Standpunkt aus werden 
wir nur ſagen können, daß der Durchtritt von Elektrizitätmengen durch die Grenz⸗ 
flächen von Elektrolyten nach aller Erfahrung mit dem Freiwerden entſprechender 
Stoffmengen verbunden iſt. Darüber, wie innerhalb der Elektrolyten die Beziehung 
zwiſchen dieſen Stoffen und der elektriſchen Energie aufzufaſſen ift, giebt die Er- 
fahrung keinen Anhaltspunkt, ausgenommen den, daß ein ſtromdurchfloſſener elektro⸗ 
lytiſcher Leiter ſich in jeder Beziehung nach außen genau eben ſo verhält wie ein 
ſtromdurchfloſſener Leiter erſter Klaſſe von gleicher Geſtalt und Leitfähigkeit. Man 
bedarf daher auch keiner beſonderen Annahme hierüber. 

Die chemiſche Auffaſſung der Jonen iſt durchaus die, daß ſie ſpezifiſche 
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Stoffe mit ſpezifiſchen Eigenſchaften ſind. Es hat in der erſten Zeit der Jonen⸗ 
theorie viel Erörterung darüber gegeben, daß die elementaren Jonen von den be⸗ 
treffenden Elementen ſo ganz verſchieden ſeien. Die vorausſetzungloſeſte Auffaſſung 
iſt, Beide als allotrop anzuſehen, etwa wie Sauerſtoff und Ozon oder rothen und 
weißen Phosphor. Denn die einzige hypotheſenfreie Definition der Allotropie be⸗ 
ſteht darin, daß es ſich um Stoffe von gleicher Zuſammenſetzung, aber verſchie⸗ 
denem Energieinhalt handelt. Dieſe Definition trifft auch für die Verſchiedenheit 
zwiſchen Chlorgas und Chlorion zu; doch iſt ſie nicht erſchöpfend. Alle Jonen 
haben außerdem die Eigenſchaft, daß ſie nur gleichzeitig mit äquivalenten Mengen 
entgegengeſetzter Jonen vorkommen. Von welcher chemiſchen Beſchaffenheit diefe 
anderen Jonen ſind, iſt ganz gleichgiltig; weſentlich iſt nur, daß ſtets gleichzeitig 
äquivalente Mengen von Kation und Anion in einer Flüſſigkeit anweſend ſein 
müſſen. Nur wenn dieſe Flüſſigkeit elektriſche Ladungen als Ganzes trägt, darf 
und muß man die Anweſenheit eines Ueberſchuſſes entſprechender Jonen annehmen, 
die gleichzeitig mit der Ladung an der Oberfläche des Leiters angeordnet find. 
Doch ſind dieſe Mengen unter allen Umſtänden äußerſt klein, da geringen Stoff⸗ 
mengen ſehr große Mengen Elektrizität entſprechen. Man gelangt ſomit zu einer 
zuſammenfaſſenden Vorſtellung von der Beſchaffung der Jonen, wenn man ſie als 
Stoffe anſieht, die mit beſtimmten, ſehr großen Elekrizitätmengen verbunden ſind 
und deshalb andere Energieverhältniſſe und auch andere phyſikaliſch⸗chemiſche Eigen⸗ 
ſchaften beſitzen als die gleich zuſammengeſetzten nicht ioniſirten Stoffe. Aehnlich 
wie der Gaszuſtand durch die Behaftung mit großen Volumen gekennzeichnet iſt, 
ſo iſt es der Jonenzuſtand durch die Behaſtung mit großen Elektrizitätmengen; 
und in beiden Fällen bedingt das Vorwalten der beſtimmten Energieart (Volumen⸗ 
energie und elektriſche Energie) beſtimmte, einfache und allgemeine Eigenſchaften. 


Groß⸗Bothen. Profeſſor Dr. Wilhelm Oſtwald. 
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I in Portsmouth zwiſchen Rußland und Japan der Friede geſchloſſen war, 
ſprachen Begeiſterte vom Anbruch einer neuen Aera, die den Handelsver⸗ 
kehr mit Oſtaſien ſchnell erweitern müſſe. Ob dieſe Prophezeiung für Deutſchlands 
Handel und Induſtrie ſchon zur Wahrheit geworden iſt? Kenner Oſtaſiens mahnen 
täglich, man ſolle die Gelegenheiten nicht ungenützt vorübergehen laſſen, ſondern 
ſich die Geſchäftschancen ſichern, ehe es zu ſpät wird. Dieſe ſtets wiederholte Er⸗ 
mahnung läßt befürchten, daß die Morgenröthe der neuen Handelsära noch ziem⸗ 
lich blaß iſt. Praktiſche Politik haben auf dieſem Gebiet bisher eigentlich nur die 
deutſchen Schiffahrtgeſellſchaften getrieben, die ja ſchon ſeit zwanzig Jahren den 
Verkehr mit Oſtaſien aufgenommen haben. Die Hamburg⸗Amerika⸗Linie hat in 
ihrem letzten Geſchäftsbericht wieder betont, daß der deutſchen Exportinduſtrie in 
Oſtaſien fich ein weites, noch zu wenig bebautes Feld biete. Auch wurde auf eine 
den ſelben Gegenſtand behandelnde Brochure des Herrn von Brandt, der früher 
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Deutſchlands Geſandter in Peking war, hingewieſen (die, wie behauptet wird, von 
der Hamburg⸗Amerika⸗Linie angeregt worden ſein ſoll). Nicht zu leugnen iſt jeden⸗ 
falls, daß unſere Großrhedereien für den Verkehr mit Oſtaſien am Meiſten gethan 
haben. Deshalb horchte man auf, als neulich die Nachricht kam, die londoner 
Firma Harris & Dixon Ltd. wolle durch Vermittlung der hamburger Schiffsmakler 
F. L. Sloman & Co. eine neue Konkurrenzlinie für den Frachtdampferverkehr nach 
Oſtaſien von Hamburg und Antwerpen aus einrichten. Die Meldung fand bei uns 
zunächſt wenig Glauben, weil der genannten engliſchen Rhederei nur dreizehn Tramp⸗ 
dampfer zur Verfügung ſtehen; damit kann man Ballin keine gefährliche Konkurrenz 
machen. Die Herren Harris & Dixon beeilten ſich denn auch, zu erklären, daß ſie 
„dem Unternehmen fern ſtehen“; es ſei nicht von ihnen geplant, ſondern von einer 
franzöſiſchen Spekulantengruppe, die ſich in die Schiffahrtgeſchäfte zwiſchen Europa 
und Aſien zu drängen verſuche. Dieſes „Dementi“ ermöglichte Vermuthungen der 
verſchiedenſten Art, behauptete aber wenigſtens nicht, daß der Konkurrenzplan den 
Engländern ganz unbekannt ſei. Die klugen Briten finden es wohl richtiger, zu⸗ 
nächſt das franzöſiſche Kapital, das jetzt ein bemerkenswerthes Intereſſe für deutſche 
Unternehmungen zeigt, und die hamburger Maklerfirma F. L. Sloman vorzuſchieben. 
Dieſe Firma hat fich mehr als einmal fon mit Projekten beſchäftigt, die den großen 
Geſellſchaften Konkurrenz ſchaffen ſollten, bis jetzt aber noch keinen Erfolg zu ver⸗ 
zeichnen gehabt. Der Verſuch, in den oſtaſiatiſchen Verkehr gleich von drei Häfen 
(Hamburg, Antwerpen, Dünkirchen) aus einzudringen, wäre der Rede werth. Die 
Hamburg⸗Amerika⸗Linie, die zuerſt an Abwehrmaßregeln dachte, hat nun aber er⸗ 
klärt, ſolche Maßregeln ſchienen ihr nicht nöthig, weil das Projekt ohne ernſtliche Be⸗ 
deutung fei. Minima non curat Hapag. Die Geſellſchaft ift heute ja ſtark genug, 
um ſo ſprechen zu dürfen. Doch da, direkt oder indirekt, engliſche Unternehmer an 
dem Eroberungverſuch betheiligt und die Engländer nun einmal die ſchärfſten Kon⸗ 
kurrenten der deutſchen Rhedereien ſind, ſollte ſelbſt ein ſcheinbar wahnwitziges Unter⸗ 
fangen nicht mit einem verächtlichen Lächeln abgethan werden. Der Frachtverkehr 
nach Oſtaſien iſt ein lohnendes Geſchäft geworden und ſehr geeignet, die Unternehmung⸗ 
luſt auch anderswo anzuregen; denn die jetzt für dieſen Dienſt verfügbaren Dampfer 
ſind bald belegt und oft fehlt es den Geſellſchaften ſchon an Tonnenraum. 

Die Packetfahrt (§⸗A⸗) hat auf dieſem Gebiet ſchon einmal nicht ganz richtig 
disponirt: als ſie dem Norddeutſchen Lloyd, unter Verzicht auf die Reichsſubvention, 
den Poſtdampferdienſt nach dem „Fernen Oſten“ überließ. Nach der Beendigung des 
ruſſiſch⸗japaniſchen Krieges ſtand ſie dann vor der Nothwendigkeit, neue Dampfer 
in den oſtaſiatiſchen Dienſt zu ſtellen. Dagegen wehrte ſich der Lloyd, nannte es 
einen Vertragsbruch und der Streit mußte durch einen Schiedsſpruch geſchlichtet 
werden. Daran ſollte man jetzt denken und ſich vor jeder Verbreiterung der Rei⸗ 
bungflächen hüten. Jede fremde Konkurrenz, auch die winzigſte, könnte unbequem 
werden, wenn im eigenen Lager Zwieſpalt entſtünde. Im Allgemeinen haben die 
beiden Geſellſchaften ſich über das oſtaſiatiſche Geſchäft ſtets friedlich verſtändigt und 

ſind gut dabei gefahren. Ballins neuſten Plan, die Einrichtung einer die Erde um⸗ 
ſpannenden Linie, die durch das Abkommen mit den Eiſenbahngeſellſchaften Goulds 
und Stillwells in Mexiko möglich wird, habe ich hier ſchon erwähnt; dazu gehört, 
als Bindeglied, auch die Herſtellung einer neuen Dampferlinie von der amerika⸗ 
niſchen Pacificküſte nach Oſtaſien. Einſtweilen bringen unſere Dampfer mehr fremde 
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als deutſche Waaren in den Erdoſten. Deutſchland iſt an der Geſammteinfuhr 
nach China, die etwa 1100 Millionen Mark beträgt, mit nur 6 Prozent betheiligt; 
Amerikas Antheil hat ſich in den letzten zehn Jahren verſechsfacht, der Japans ver⸗ 
fünffacht. Solcher Ziffern kann unſere Induſtrie ſich nicht freuen. Die Japaner haben 
es freilich näher, ſind aber induſtriell lange nicht ſo leiſtungfähig wie wir und wer⸗ 
den in China anderen Fremden durchaus nicht vorgezogen. Japan ſelbſt kommt 
als Abſatzgebiet heute kaum in Betracht; wir haben für die Helden von Nippon, 
wie einſt für die Buren, geſchwärmt, haben, mit einem heiteren, einem naſſen Auge, 
zwei japaniſche Anleihen ins Land gelaſſen, deren eine ſehr dünne Garantien bietet, 
und trotzdem nicht viele Aufträge für die Induſtrie erſchnappt. Einſtweilen ſchöpfen 
England und Amerika die Sahne von der Milch; uns blieb der ſchwache Troſt, 
von engliſchen und amerikaniſchen Fachleuten, die unſere Induſtriebezirke beſucht 
hatten, wieder zu hören, daß England ſich wohl noch das älteſte, doch nicht mehr 
das erſte Induſtrieland der Welt nennen dürfe. Das wiſſen wir nun nachgerade. 
Leider aber auch, daß England nicht nur im verbündeten Japan, ſondern auch in 
China den Löwentheil von der Beute nimmt. Seit faſt ſiebenzig Jahren beherrſcht 
es das größte Abſatzgebiet für Baumwollwaaren. Jetzt machen ihm die Vereinigten 
Staaten und Japan Konkurrenz; Deutſchland iſt weit zurückgeblieben und müßte 
doch gerade in China mit aller Kraft vorwärtszukommen ſuchen. Der Import von 
Baumwollfabrikaten nach China bewerthet ſich auf ungefähr 400 Millionen Mark. 
Davon entfallen auf England 180, auf Indien 120, auf Japan 50, auf Amerika 50 
und auf Deutſchland nur 2 Millionen. Das iſt ein für unſere Induſtrie trauriges 
Zahlenverhältniß; und dabei ſind die Einfuhrbedingungen für Amerika und Eng⸗ 
land nicht etwa günſtiger als für Deutſchland. England zahlt für das amerikaniſche 
Rohmaterial nicht weniger als die deutſchen Fabrikanten; und die Fracht von 
Mancheſter oder Liverpool nach Shanghai ſollte nicht höher fein als die von Ham⸗ 
burg oder Bremen nach einem chineſiſchen Hafen. Die Engländer haben ſichs Etwas 
koſten laſſen, den Transport zu verbilligen: ſie haben von Mancheſter nach Liver⸗ 
pool einen Kanal gebaut, damit die Baumwollfabrikate gleich in Mancheſter aufs 
Schiff geladen werden können. Amerika hat eigene Rohbaumwolle, aber ſo hohe 
Arbeitlöhne und Eiſenbahnſpeſen, daß es anch nicht billiger importiren kann als 
Deutſchland. Nur Japan iſt beſſer dran, liefert aber nur die billigſten Fabrikate 
und kann in Baumwollſtoffen mit den deutſchen Erzeugniſſen nicht konkurriren. 
Da der chineſiſche Baumwollverbrauch von Jahr zu Jahr ſteigt, iſt aus dieſem Land 
noch viel Geld zu holen. Engländer und Amerikaner ſind, trotz hohen Preiſen, mit 
Aufträgen überhäuft und mußten ſchon vor Monaten viele Beſtellungen ablehnen. Da 
ſollten Handel, Induſtrie, Schiffahrt und Regirung bei uns alles Erdenkliche thun, 
um auf dieſem Rieſenmarkt dem deutſchen Erport breiteren Raum zu erobern. 
Eine Mahnung an die deutſche Induſtrie, ſich um die Erweiterung ihres 
Abſatzgebietes in China ernſtlich zu kümmern, bringt auch das neue Edikt der 
chineſiſchen Regirung, das befiehlt, innerhalb eines Zeitraumes von zehn Jahren 
den Gebrauch von Opium abzuſchaffen. Dieſer Erlaß bedroht England mit einer 
beträchtlichen Schmälerung ſeines Handelsgewinnes. Britiſch⸗Indien, das die größte 
Opiumproduktion hat, exportirte im Jahr 1904/05 Opium im Werth von 150 Mil⸗ 
lionen Mark; und da die Opiumerzeugung zu einem beträchtlichen Theil Staatsmono⸗ 
pol ift, floſſen von dieſem Betrag etwa 85 Millionen Mark in die Staatskaſſe. Davon 


30 Die Zukunft, 


find mindeſtens drei Viertel verloren, wenn der Opiumhandel in China aufhört. Eng⸗ 
land hat ſich die Einfuhr von Opium nach China mühſam erkämpft. Die Oſtindiſche 
Compagnie hatte dem Import die Wege bereitet; 1820 aber verbot die chineſiſche Re⸗ 
girung die Opiumeinfuhr. So entſtand der „Opiumkrieg“. Die Chineſen verloren 
Hongkong und mußten ſich in den Verträgen von Tientſin und Tſchifu zu einer end⸗ 
giltigen Regelung der Opiumeinfuhr verſtehen. Durch das neue Edikt würden dieſe 
Vereinbarungen umgeſtoßen (wenn es in Kraft tritt und nicht nur auf dem Papier 
ſtehen bleibt). Zu einem Krieg wirds dieſer Frage wegen jetzt nicht mehr kommen; die 
Engländer müſſen mit dem Selbſtbewußtſein und mit der wirthſchaftlichen Bedeutung 
Chinas rechnen und die anderen Exportſtaaten würden eine Brutaliſirung des Reiches 
der Mitte nicht dulden. Wahrſcheinlich werden die Briten verſuchen, an Baumwolle 
zu gewinnen, was ſie an Opium verlieren. England führt für 180, Indien für 120 
Millionen Mark Baumwolle ein. Bombay importirt außer Opium auch Garne. Ver⸗ 
muthlich wird aljo die Baumwolleinfuhr foreirt werden; und zwar fo bald wie mög» 
lich, ehe Englands Vormachtſtellung in Oſtaſien bedroht iſt. Wenn die deutſche In⸗ 
duſtrie nicht auf dem Poſten iſt, bleibt ihr da nicht mehr viel zu hoffen. 

Ein anderes Warnungſignal: die Förderung der chineſiſchen Münzreform be⸗ 
günſtigt die Amerikaner, die ja auch beſonders eifrig für die Schaffung einer Gold⸗ 
baſis in China vorgearbeitet haben. Im Jahr 1903 ſandten ſie ein Mitglied der 
Commission on International Exchange hinüber, um die Möglichkeit der Gold⸗ 
währung prüfen zu laſſen. Das Ergebniß dieſer Studienreiſe war, daß die chine⸗ 
ſiſche Regirung erklärte, ſie werde eine Währungreform nur mit amerikaniſcher Unter⸗ 
ſtützung verſuchen. Eine Weile mags wohl noch dauern; kommts aber dazu, dann iſt 
den Amerikanern der Haupteinfluß auf das chineſiſche Finanzweſen geſichert. Das wäre 
keine Kleinigkeit. Daß die Umwandlung des Münzſyſtems nöthig iſt, hat auch der kluge 
cchineſiſche Kaufmann längſt erkannt; ſo der Präſident der Bankiergilde in Shanghai, 
der Präſident der chineſiſchen Handelskammer in Hongkong und viele andere ange⸗ 
ſehene Geſchäftsleute. Ausländern geben die Chineſen heute nicht gern mehr wich⸗ 
tige Aemter; und ohne ausländiſche Hilfe wären geregelte Münzverhältniſſe doch kaum 
zu erreichen. Die Amerikaner ſind nun die Nächſten dazu. Der Widerſtand der 
Vicekönige, die ihr Münzrecht bewahren möchten, wird zu überwinden ſein. Wirkſam 
würde die Währungreform aber nur, wenn eine chineſiſche Nationalbank gegründet 
würde, an deren Spitze auch ein Ausländer ſtehen müßte. Wird China fi dazu 
entſchließen? Der Wunſch, die Fremden aus der Verwaltung des Landes zu dräu⸗ 
gen, wird immer lauter. Die Verwaltung der Seezölle, der wichtigſten Einnahmen 
des Reiches, wird ſeit vielen Jahren vom Sir Robert Hart kontrolirt. Dieſer be⸗ 
währte Mann bürgte dem Ausland für die pünktliche Zahlung der Anleihezinfen. 
Jetzt hat China eigene Kontrolbeamte für die Seezölle ernannt. Werden fie un- 
thätig bleiben oder mit Sir Robert Hart in Konflikt kommen? Und werden die 
Beſitzer chineſiſcher Anleihe ihre Papiere behalten, wenn ſie nicht mehr wiſſen, wel⸗ 
chem diebiſchen Mandarin die Ueberwachung der Zölle morgen anvertraut ſein wird? 
Wir denken zu wenig an China. Noch iſt es Zeit; nicht lange mehr. Die oſtaſiatiſchen 
Handels- und Finanzfragen fordern eine ſchleunige Antwort. Wird fie vertagt, dann 
findet Deutſchland an dieſem reichen Tiſch vielleicht die Plätze beſetzt. Lad on. 
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ch habe ein volles Verſtändniß für die Anhänglichkeit der heutigen welfiſchen Par⸗ 
P tei an die alte Dynaftie und ich weiß nicht, ob ich ihr, wenn ich als Alt⸗Hannovera⸗ 
ner geboren wäre, nicht angehörte. Aber ich würde auch in dem Fall immer der Wirkung 
des nationalen deutſchen Gefühles mich nicht entziehen können und mich nicht wundern, 
wenn die vis major der Geſammtnationaltät meine dynaſtiſche Mannestreue und per⸗ 
ſönliche Vorliebe ſchonunglos vernichtete. Die Aufgabe, mit Anſtand zu Grunde zu ge⸗ 
hen, fällt in der Politik, und nicht blos in der deutſchen, auch anderen und ſtärker berech⸗ 
tigten Gemüthsregungen zu; und die Unfähigkeit, ſie zu erfüllen, vermindert einigerma⸗ 
ßen die Sympathie, welche die kurbraunſchweigiſche Vaſallentreue mir einflößt. Ich ſehe 
in dem deutſchen Nationalgefühl immer die ſtärkere Kraft überall, wo ſie mit dem Par⸗ 
tikularismus in Kampf geräth, weil der letztere, auch der preußiſche, ſelbſt doch nurent⸗ 
ſtanden ift in Auflehnung gegen das geſammtdeutſche Gemeinweſen, gegen Kaiſer und 
Reich, im Abfall von Beiden, geſtützt auf päpſtlichen, ſpäter franzöſiſchen, inder Geſammt⸗ 
heit welſchen Beiſtand, die alle dem deutſchen Gemeinweſen gleich ſchädlich und gefähr⸗ 
lich waren. Für die welfiſchen Beſtrebungen iſt für alle Zeit ihr erſter Merkſtein in der 
Geſchichte, der Abfall Heinrichs des Löwen vor der Schlacht bei Legnano, entſcheidend, 
die Deſertion von Kaiſer und Reich im Augenblickdes ſchwerſten und gefährlichſten Ramp- 
fes, aus perſönlichem und dynaſtiſchem Intereſſe.“ (Bismarck: „Gedanken und Erinne⸗ 
rungen“; erſter Band, dreizehntes Kapitel: „Dynaſtien und Stämme “.) 

(Ueber den Abfall Heinrichs des Löwen ſagt Kaemmel: „Als Friedrich der Erſte 
[im Kampf gegen die Lombarden] feine deutſchen Vaſallen herbeirief kam ihm die Nath- 
richt, daß der mächtigſte, Heinrich der Löwe, auf deſſen Unterſtützung die ganze ſtaufiſche 
Politik ſeit Friedrichs Regirungantritt weſentlich beruhte, die Heeresfolge weigere. Die 
Sache war ſo wichtig, daß der Kaiſer ſich zu einer perſönlichen Zuſammenkunft mit dem 
Herzog entſchloß. In dem richtigen Gefühl, daß an dieſem verhängnißvollen Tag über 
die Lombardei wie über das ganze Schickſal des welfiſchen Hauſes die Würfel gefallen 
ſind, hat die Volksſage jene Begegnung ſo bunt ausgeſchmückt, daß die eigentlichen Vor⸗ 
gänge im Einzelnen ſich nicht mehr erkennen laſſen. Jedenfalls weigerte ſich der Herzog 
entſchieden, ſeine Heerespflicht perſönlich zu leiſten, da er auf früheren italieniſchen und 
anderen Feldzügen ‚zum Greis herabgekommen “ fei [er zählte damals ſiebenundvierzig 
Jahre und iſt ſechsundſechzig Jahre alt geworden]; nur mit Geld und anderen Mitteln 
wollte er den Kaifer unterſtützen. Der Fußfall des Kaiſers vor dem Herzog ift nach mittel- 
alterlichen Vorgängen nicht unmöglich, doch auch nicht ſicher bezeugt. Genug: Friedrich 
kehrte ohne welfiſche Unterſtützung nach der Lombardei zurück.“ In der „Deutſchen Ge⸗ 
ſchichte im Zeitalter der Hohenſtaufen“ von Jaſtrow und Winter ſteht: „Die Kreiſe, von 
denen der Kaiſer umgeben war, lebten in der Anſchauung, daß an der ſchlimmen Wen⸗ 
dung, die einſt das Kriegsglück des Kaiſers genommen habe, eben die Politik ſchuld war, 
die dem mächtigſten deutſchen Fürſten ermöglichte, ſeine Streitkräfte dem kaiſerlichen 
Heer zu entziehen. Spätere Erzählungen haben ausführlich berichtet, wie der Kaiſer vor 
der Schlacht bei Legnano den Herzog in einer perſönlichen Zuſammenkunft in Chiavenna 
flehentlich um Hilfe gebeten habe und von ihm ſchnöde abgewieſen worden fei.” Und Qam- 
precht ſagt: „Friedrich ſah für das Jahr 1176 den entſcheidenden Feldzug vor ſich; mit 
aller Kraft zog er deutſche Kontingente heran. Mit Eifer folgten die Kirchenfürſten ſei⸗ 
nem Ruf; aber ihre Macht genügte nicht. Vor Allem galt es, auch die laienfürſtlichen 
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Streitkräfte zu nützen. Hier aber erlebte Friedrich gegenüber dem erſten aller Laienfür⸗ 
ſten, gegenüber Heinrich dem Löwen, eine furchtbare Enttäuſchung. Vergebens forderte 
er, erbat er in einer perfönlichen Zufammenfunft von dem ſtolzen Welfen kriegeriſche Hilfe; 
fie ward ihm verſagt. Die Beweggründe Heinrichs für dieſen Schritt, der die Vernichtung 
Friedrichs bedeuten konnte, find dunkel.“ Als Heinrich, im November 1181, fith auf einem 
erfurter Fürſtentag unterworfen hatte und von deutſcher Erde verbannt worden war, 
blieb ſein Geſchlecht im Beſitz der braunſchweigiſchen und lüneburgiſchen Lande.) 

Ein Sprung über Jahrhunderte; mitten hinein in den Streit der beiden Welfen⸗ 
linien. „An Talent und Heldenſinn war die ältere Linie den engliſchen Welfen weit über⸗ 
legen. Sie verſchwägerte fih mit den Hohenzollern und ſchloß fich eng an Preußen; mehrere 
ihrer Prinzen ſtarben den Heldentod unter Preußens Fahnen. Das Verhältniß begann 
ſich zu ändern, nachdem auch Herzog Karl Wilhelm Ferdinand ſeine preußiſche Treue 
mit dem Leben bezahlt hatte. Sein Nachfolger Friedrich Wilhelm, der Held der Schwarzen 
Schaar, konnte als Fürſt ohne Land und Todfeind Napoleons zunächſt nur bei England 
Hilfe ſuchen. Durch Englands Fürſprache erhielt er dann im Befreiungskrieg ſeine Erb⸗ 
lande zurück. Als er bei Quatrebras fiel, hinterließ er ein Teſtament, das die Regentſchaft 
und die Vormundſchaft über ſeine beiden minderjährigen Söhne dem Prinzregenten von 
Großbritanien übertrug ... So gewiſſenhaft der braunſchweigiſche Geheime Rath die 
politiſchen Geſchäfte der Regentſchaft beſorgte, eben fo gleichgiltig vernachläſſigte König 
Georg die perſönlichen Pflichten ſeiner Vormundſchaft. Der frühe Tod der Mutter und 
das abenteuerliche Schickſal des Vaters hatten den beiden Prinzen längſt allen Frieden der 
Kindheit verkümmert; auf unſteten Wanderfahrten in Deutſchland, Schweden, England 
waren ſie nirgends recht heimiſch geworden. Herzog Friedrich Wilhelm mochte Dies 
fühlen; in ſeinem Teſtament beſtimmte er, daß ſeine Söhne in Zukunft unter der Aufſicht 
ihrer Großmutter, der ehrwürdigen Markgräfin Amalie von Baden, erzogen werden 
ſollten. Der Vormund aber mißachtete dieſe Vorſchrift; vermuthlich, weil er die jungen 
Welfen ganz in welfiſchen Händen behalten wollte. Nicht eigentlich durch böſe Abſicht, 
wohl aber durch die frivole Trägheit des liebloſen Vormundes wurde die Erziehung des 
jungen Herzogs arg vernachläſſigt, — wenn anders dieſer unglückliche Charakter zu er- 
ziehen war .. Im Oktober 1823 hielt der Neunzehnjährige feinen Einzug als regirender 
Fürſt, jauchzend begrüßt von ſeinem Völkchen, das die tapferen Welfen abgöttiſch ver⸗ 
ehrte. Er vermied, die neue Landſchaftordnung zu beſchwören, ließ zunächſt die Dinge 
gehen, verbrachte die nächſten drei Jahre meiſt auf Reiſen, um nach dem langen Zwang 
die Freuden des Lebens von Grund aus zu genießen. Später behauptete er freilich, wenig 
glaubhaft, er habe dem Fürſten Metternich verſprechen müſſen, während dieſer erſten Zeit 
nichts in der Regirung zu ändern. Als er endlich heimkehrte, hatte er nichts gelernt, aber 
im Strudel wüſter Aus ſchweifungen die letzte Scham verloren und zudem durch die Lehren 
Metternichs, der dieſen Welfen zärtlich liebte und mit Schmeicheleien überhäufte, eine 
überſpannte, faſt wahnwitzige Vorſtellung von der Schrankenloſigkeit feiner ſouverainen 
Fürſtengewalt gewonnen. Soſort begann nun ein Syſtem gehäſſiger Verfolgung, das 
ſelbſt der Geduld der ergebenen Braunſchweiger zu arg ward; aus jedem Wort und jeder 
That des Herzogs ſprach die Frechheit eines zuchtloſen Knaben ... Er ließ eine Reihe 
unſauberer Libelle anfertigen, die den König Georg von England und alle Räthe der 
Regentſchaft mit Schmähungen überfchütteten und dem Vormund namentlich vorwarfen, 
er ſei darauf ausgegangen, durch ſeine Erziehung die Willenskraft des jungen Herzogs 
zu ertöten. Der hochmüthigeengliſche Hof wurde durch die Angriffe des Braunſchweigers 
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aufs Aeußerſte gereizt. Die politiſchen Beſchwerden des Herzogs ließen ſich leicht wider⸗ 
legen, aber der Vorwurf der verfehlten Erziehung war nicht grundlos, wie ſeltſam er ſich 
auch im Munde des Erzogenen ſelber ausnahm. Weil König Georg Dies empfand, vez- 
lor er alle Haltung. In feinem Auftrag ſchrieb Münſter eine, Widerlegung der ehren⸗ 
rührigen Beſchuldigungen des Herzogs von Braunſchweig“ ein Libell, deffen maßloſe 
Sprache den braunſchweigiſchen Brandſchriften nichts nachgab. Der Graf ſcheute ſich 
nicht, dem jungen Welfen mit der Revolution zu drohen. Auch mit der Kriegsmacht des 
großbritaniſchen Königs drohte er hochfahrend, wenn der Deutſche Bund nicht im Stande 
fei, Genugthuung zu ſchaffen, und wiederholt verſicherte er ſeinen, Ekel über die ſchwärzeſte 
Undankbarkeit des Braunſchweigers. Welch ein Schauſpiel! Was mußte die radikale 
Jugend, die ſchon längſt an der monarchiſchen Ordnung zu zweifeln begann, jetzt em⸗ 
pfinden, wenn diefe beiden Fürſten, neben dem Kurfürſten von Heffen zur Zeit die ver- 
ächtlichſten Mitglieder des deutſchen Hohen Adels, alſo vor aller Welt ihre ſchwarze 
Wäſche wuſchen und der hochkonſervative welfiſche Staatsmann von einem Welfenfür⸗ 
ften öffentlich ineinem Ton ſprach, den jih dieRedner des Burſchenhauſes kaum erlaubten? 

Der entſchiedenſte Gegner des Herzogs war die Krone Preußen, die neuerdings 
mit England⸗Hannover ſehr freundlich ſtand. Der junge Fürſt hatte am berliner Hof al- 
gemein mißfallen. Stein fand ihn unſittlich, dünkelvoll, frech und leer; die Generale ver⸗ 
ziehen ihm nicht, daß er fich, gegen die alten Ueberlieferungen ſeines Hauſes, ganz anOeſter⸗ 
reich anſchloß und, unzweifelhaft auf Metternichs Rath, nicht um eine Stelle im preußi⸗ 
ſchen Heer nachſuchte. König Friedrich Wilhelm empfand den Abſcheu des ernſten Man⸗ 
nes gegen ein kindiſches Treiben, das zugleich den Frieden im Deutſchen Bund und das 
Verfaſſungrecht in Braunſchweig gefährdete. In einem väterlichen Brief ermahnte er den 
Herzog (Dezember 1827), ſeine unverdienten Vorwürfe zurückzunehmen. Umſonſt. Auch 
andere Vermittelungverſuche, die Bernſtorff im Verein mit Metternich unternahm, ſchei⸗ 
terten an dem Starrſinn des Herzogs und der Unzuverläſſigkeit Oeſterreichs.“ Faſt drei 
Jahre lang hat der Herzog dann noch regirt. „Jeder Monat brachte neue Willkürhand⸗ 
lungen. Dem geſammten Beamtenthum wurde durch förmliche Verordnung der Umgang 
mit dem abgeſetzten Kammerherrn von Cramm unterſagt. Als ob er ſeinen nahen Sturz 
ahnte, befahl der Herzog eigenmächtig Verkäufe aus dem Kammergut, die ſelbſt der ge⸗ 
fügige Kammerdirektor von Bülow widerrechtlich fand, und ſammelte den baren Erlös 
an. Eine fieberiſche Unruhe verzehrte ihn; eins ſeiner Siegel aus ſpäterer Zeit zeigt ein 
von den Wellen umtoftes Schiff ohne Segel und Steuer, dazu die Inſchrift: Voilà mon 
sort! In einem Schwarzen Buch hatte er ſich einige, Strafvorſchriften' aufgezeichnet: 
wie man gefährliche Menſchen durch Verbot des Theaterbeſuches, Wartenlaſſen, Poli⸗ 
zeiliche Aufſicht, Wechſelareſt, Prozeſſe quälen oder durch einen Dritten auf Piſtolen for- 
dern laſſen könne. Auch eine dreifache Form für feine Unterſchrift hatte er fich erſonnen; 
die eine: giltig‘, die zweite: gilt nicht‘, die dritte: gilt gerade das Gegentheil. (Dies 
Schwarze Buch, deſſen Echtheit nicht beſtritten werden kann, wurde beim Brande des 
braunſchweiger Schloſſes 1830 aufgefunden und von dem Bevollmächtigten der Stände, 
Freiherrn von Veltheim, nach Berlin gebracht). Nach der alten Gewohnheit der Despoten 
fühlte er ſeinen Muth zunächſt an dem Adel und den höheren Ständen; die Maſſe des 
Volkes wurde nicht gedrückt, die Steuerlaſt nicht verſtärkt. Jedoch die abſtoßende Per⸗ 
ſönlichkeit des Herzogs, der niemals durch einen Zug der Großmuth für ſeine Narrheit 
entſchädigte, und das freche Geſindel im Schloß erbitterten auch den geringen Mann.“ 
(Treitſchke: Deutſche Geſchichte im neunzehnten Jahrhundert; dritter Band.) 
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Im Juli 1830 war der Herzog in Paris, verhandelte mit Rothſchild über Börjen- 
geſchäfte und floh, als die Revolution ausbrach. „Unterwegs ſah er in Brüſſel noch die 
Vorſtellung der, Stummen von Portici‘, die den belgiſchen Aufruhr einleitete. Zweimal 
warnte ihn das Schickſal; doch in dieſe glatte Stirn grub die ernſte Zeit keine Furchen. 
Mit ſeinem Völkchen daheim dachte der Welfe ſchon fertig zu werden.“ Am ſechsten Sep⸗ 
temberabend kams in Braunſchweig zum erſten Krawall. Am achten Septembermorgen 
war das Schloß ein Trümmerhaufe, Herzog Karl auf dem Weg nach England. Am neunten 
September forderte der Große Ausſchuß der Landſtände in einer von vielen Bürgern 
mitunterzeichneten Adreſſe den Bruder Karls, als den letzten Sproſſen des Fürſtenhauſes, 
auf, die Regirung zu übernehmen. „Herzog Wilhelm von Braunſchweig-Oels ſtand in 
Berlin bei den Garde⸗Ulanen und galt bei den Kameraden für einen Lebemann, der ſein 
großes Vermögen gründlich zu genießen verſtehe; Talent hatte man an dem vierund⸗ 
zwanzigjährigen Prinzen bisher noch nicht bemerkt. Nichts lag ihm ferner als ehrgeizige 
Anſchläge auf die Krone ſeines Bruders. Hart genug kam es ihm an, daß er die fröh⸗ 
lichen Gelage der berliner Garde mit den Sorgen der Regirung und der Langeweile der 
kleinen Hauptſtadt vertauſchen mußte; auch blieb er ſein Leben lang den ſtrengen legiz 
timiſtiſchen Grundſätzen ſeines Hauſes ergeben und konnte den ſtillen Aerger über die 
Meuterei feiner Braunſchweiger nie ganz verwinden“. König Friedrich Wilhelm von 
Preußen hatte ihm dringend gerathen, ſofort nach Braunſchweig zu gehen und Ordnung zu 
ſchaffen. Doch nur als Statthalter ſeines Bruders wollte Wilhelm regiren. Erſt die 
Warnungen der Miniſter, Landſtände, Stadträthe und die Kundgebungen des Volkes 
zeigten ihm, daß Karls Sache unwiederbringlich verloren ſei. Der Bruder hatte ihm (aus 
London, auf den Rath der engliſchen Miniſter) eine Vollmacht geſchickt, die ihn als Ge⸗ 
neralgouverneur einſetzte, aber verpflichtete, nur proviſoriſche Ernennungen vorzuneh⸗ 
men und an den organiſchen Geſetzen des Landes nichts zu ändern. Wilhelm verſchwieg 
dieje Vollmacht; erwähnte fie nicht in dem Patent, das anzeigie, er habe „Die Regirung 
bis auf Weiteres übernommen“; und ſagte den Landſtänden, er werde verſuchen, ſeinen 
Bruder zur Abdankung zu bewegen. Das verſuchten auch die Könige von England und 
von Preußen und erreichten ſchließlich, daß Karl ſeine Bedingungen nannte. „Er war 
bereit, den Bruder zum Generalgouverneur auf Lebenszeit zu ernennen, verlangte aber 
für ſich, außer dem Hofſtaat und den Ehrenrechten eines Souverains, eine jährliche Rente 
von dreihunderttauſend Thalern, ohne Abzug, lediglich für ſeine perſönlichen Ausgaben; 
von einem Ländchen, deſſen geſammte Staatseinnahmen wenig mehr als eine Million 
betrugen. Tief empört ſchrieb Bernſtorff aus Berlin nach Wien: „Daß Herzog Karl ſich 
raubt, ijr nicht zu verwundern; daß er äver einen po hohen Preis in Beld dafur fordert, 
einen Preis, welchen das Land kaum erſchwingen kann, giebt einen abermaligen Beweis 
von der Härte und dem grenzenloſen Egoismus feines Charakters. Nach London ſchrieb 
Bernſtorff (gemeint iſt immer Chriſtian Günther, damals noch Preußens Miniſter für 
Auswärtige Angelegenheiten): Scheitern die Verhandlungen mit Herzog Karl, dann 
dürfen ſie nicht von Neuem aufgenommen werden, ſondern die Agnaten müſſen den Ver⸗ 
triebenen für regirungunfähig erklären und dieſen Beſchluß durch den Bundestag gut⸗ 
heißen laffen.” Am ſechzehnten November 1830 nahm Karl, der mit gefüllter[Taſche 
den engliſchen Miniſtern entlaufen und in die frankfurter Gegend gekommen iwar, die 
Vollmacht förmlich zurückund forderte den Bruder auf, ſich zu einer Unterredung in Fulda 
zu ſtellen. Wilhelm ſchwankte und erbat von Berlin Rath. Auch nach dem Erlöſchen 
der Vollmacht, lautete die Antwort, müſſe er auf ſeinem Poſten ausharren. In Braun⸗ 
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ſchweig beſchloſſen die Männer der Bürgerwehr, beſchloſſen jogar die Offiziere, nur dem 
Herzog Wilhelm zu gehorchen. Vom Südharz aus verſuchte Karl einen Handſtreich, der 
kläglich endete, und floh dann nach Frankreich. Jetzt hatte er den ganzen Bundestag gegen 
fich. Der Deutſche Bund erſuchte den Herzog Wilhelm, „Die Regirung bis auf Weiteres 
zu führen.“ Selbſt den ſtarrſten Legitimiſten, den Kaiſern Franz und Nikolai, ſchien die 
endgiltige Beſeitigung Karls nun nöthig; ſelbſt fie fanden dieſen Herzog unmöglich. 
Wie aber ſollte die braunſchweigiſche Erbfolge geregelt werden? Preußen und 
Hannover einigten ſich auf den Antrag, die Regirung ſei dem Herzog Wilhelm, als dem 
nächſten Agnaten, definitiv zu übertragen. Metternich widerſprach; gab zwar zu, daß 
Karl das Regentenrecht verwirkt habe, wollte aber Wilhelm nur als Statthalter des le⸗ 
gitimen Fürſten gelten laſſen (des Herzogs alſo, der dieſe Statthalterſchaft offiziell auf⸗ 
gehoben hatte). Und hinter dem Staatskanzler ſtand der Kaiſer. Da griff Preußen ein. 
Von Berlin aus wurde Wilhelm ermuntert, den Thron zu beſteigen und den unthätigen, 
uneinigen Deutſchen Bund einfach vor die vollendete Thatſache zu ſtellen. Wilhelm ſagte 
in einem Dankbrief: „Ohne den kräftigen Beiſtand, den der königliche Hof dieſer für mich 
und das Land ſo hochwichtigen Angelegenheit hat angedeihen laſſen, wäre ſie wohl nie 
zu dem erwünſchten Ziel gelangt.“ Am zwanzigſten April veröffentlichte er das (vom 
preußiſchen Miniſterialdirektor Eichhorn verfaßte) Patent, das feinen Regirungantritt 
verkündete, und fünf Tage danach leiſteten die braunſchweiger Bürger ihm den Huldigung⸗ 
eib. Erft am zwölften Juli 1832 aber, als die öſterreichiſchen Zettelungen fih als un⸗ 
wirkſam erwieſen hatten, wurde der Herzog von Braunſchweig als ftimmführendes Bun⸗ 
desglied feierlich anerkannt. Karl, der „Diamantenherzog“, hat noch vier Jahrzehnte 
lang dem deutſchen Namen im Ausland Schande gemacht. „In London lernte er einen 
anderen Prätendenten kennen, von reicherem Kopf und ärmerem Beutel: den Prinzen 
Ludwig Napoleon. Die Beiden fanden ſich zuſammen und verpflichteten ſich durch einen 
förmlichen Vertrag, einander durch Geld und Waffen zu ihren Rechten zu verhelfen; Karl 
verſprach außerdem, womöglich aus dem ganzen Deutſchland eine einige Nation zu 
machen und ihm eine dem Fortſchritt des Zeitalters angemeſſene Verfaſſung zu geben.“ 
Als aber ſein Bundesgenoſſe den Staatsſtreich des zweiten Dezembers wagte, floh der 
Welfe wieder vor dem Donner der Kanonen; zurückgekehrt, fand er bei dem neuen Kaiſer 
nur laue Unterſtützung, weil er ihm ſelber von ſeinem Reichthum wenig abgegeben hatte. 
Und als nachher die Heere des geeinten Deutſchlands gegen Paris zogen, da flüchtete er 
ſich nochmals vor ſeinen Landsleuten und eilte nach Genf. Dieſer Stadt vermachte er fein 
ganzes Vermögen; denn ſeinem Vaterland gönnteer nichts.“ (All dieſeCitate ſind Treitſch⸗ 
kes viertem Band entnommen.) Preußen hatte geſiegt, ſich dadurch aber neuen Haß vom 
Hauſe Oeſterreich zugezogen; und auf dem braunſchweigiſchen Thron ſaß ein Fürſt, der 
ſeine Krone nicht der Legitimität, ſondern revolutionärer Nothwehr verdankte. 
Wilhelm von Braunſchweig hat bis 1884 regirt. Da die Thronfolge nicht geſichert 
war und keine großmächtig regirende Familie die Nachkommenſchaft ihrer Tochter einer 
ungewiſſen Zukunft ausſetzen wollte, fand der Welfe keine ſeinem ſtolzen Anſpruch ge⸗ 
nügende Gattin. Nach dem Familienvertrag vom Jahr 1832 ſollte Braunſchweig, falls 
der Herzog kinderlos ſtürbe, an die jüngerelhannoverſche) Welfenlinie fallen. Dieſe Be- 
ſtimmung fand Preußen nach den Ereigniſſen von 1866 unerträglich. Braunſchweig hatte 
fih im Juli 1866 den Preußen verbündet: feit der Entthronung der jüngeren Linie war 
der Herzog aber dem berliner Hof grollend ſern geblieben. Trotz der Dankbarkeit, die er 
dieſemHof ſchuldete, war er auch nicht zu einer Militärkonvention mit Preußen zu bewegen. 
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Als er am achtzehnten Oktober 1884 geftorben war (ex hatte fein; Privatvermögen dem 
Herzog Ernſt Auguft von Cumberland, feine ſchleſiſchen Allodialgüter dem König Albert 
von Sachſen vermacht), ergriff, in einem vom ſelben Tag datirten Patent, der Herzog von 
Cumberland, als Haupt der hannoverſchen Linie, von dem Land Beſitz; in der Anzeige, 
die er den deutſchen Fürſten zugehen ließ, erklärte er, die Verfaſſung des Deutſchen Reiches 
anerkennen zu wollen. Dieſes Verſprechen half nicht. Das Patent wurde nicht beachtet, 
in Braunſchweig ein Regentſchaftrath eingeſetzt und, auf den Antrag Preußens (das 
auch gegen den legalen Erbrechtsanſpruch des Herzogs von Cumberland Bedenken hatte), 
am zweiten Juli 1885 im Bundesrath beſchloſſen, daß mit dem inneren Frieden und der 
Sicherheit des Deutſchen Reiches die Regirung des Herzogs von Cumberland in Braun⸗ 
ſchweig nicht verträglich ſei. Noch bevor der Tod Wilhelms in Braunſchweig bekannt 
geworden war, hatte der Generalmajor von Hilgers eine Proklamation anſchlagen laſſen, 
deren Abſicht war, einem Welfenkrawall vorzubeugen, die aber, weil ſie die Sprache des 
Eroberers redete, im Lande nur böſes Blut machte und ſogar den preußenfreundlichen 
Regentſchaftrath zu einem Proteſt zwang. Dieſes militäriſche Vorgehen war unnöthig 
und unklug; eine welfiſche Partei gab es damals in Hannover noch gar nicht und Herzog 
Wilhelm hatte durch ſein Teſtament, das der Stadt Braunſchweig, wider alles Hoffen, 
nichts vermachte, die Begeiſterung für das Welfenh zus nicht gefteigert. Am einund⸗ 
zwanzigſten Oktober 1885 wählte die braunſchweigiſche Landesverſammlung, wie der 
Regentſchaftrath ihr vorſchlug, den Prinzen Albrecht von Preußen zum Regenten. 
„Wir hätten die Annexionen für Preußen lentbehren und Erſatz dafür in der 
Bundesverfaſſung ſuchen können. Seine Majeſtät aber hatte an praktiſche Effekte von 
Verfaſſungparagraphen keinen beſſeren Glauben als an den alten Bundestag und beſtand 
auf der territorialen Vergrößerung Preußens, um die Kluft zwiſchen den Dft- und den 
Weſtprovinzen auszufüllen und Preußen ein haltbar abgerundetes Gebiet auch für den 
Fall des früheren oder ſpäteren Mißlingens der nationalen Neubildung zu ſchaffen. Die 
Schwierigkeiten der Zollverbindung zwiſchen unſeren beiden Gebietstheilen und die 
Haltung Hannovers im letzten Krieg hatten das Bedürfniß eines unbeſchränkt in einer 
Hand befindlichen territorialen Zuſammenhanges im Norden von Neuem anſchaulich 
gemacht. Wir durften der Möglichkeit, bei künftigen öſterreichiſchen oder anderen Kriegen 
ein oder zwei feindlichen Corps von guten Truppen im Rücken zu haben, nicht von Neuem 
ausgeſetzt werden. Die Beſorgniß, daß die Dinge ſich einmal ſo geſtalten könnten, wurde 
verſchärft durch die überſchwängliche Auffaſſung, die der König Georg der Fünfte von 
ſeiner und ſeiner Dynaſtie Miſſion hatte. Man iſt nicht jeden Tag in der Lage, einer ge⸗ 
fährlichen Situation der Art abzuhelfen, und der Staatsmann, den die Ereigniſſe in den 
Stand ſetzen, Letzteres zu thun, und der ſie nicht benutzt, nimmt eine große Verantwort⸗ 
lichkeit auf ſich, da die völkerrechtliche Politik und das Recht der deutſchen Nation, un⸗ 
getheilt als folche zu leben und zu athmen, nicht nach privatrechtlichen Grundſätzen be⸗ 
urtheilt werden kann. Der König von Hannover ſchickte durchjeinen Adjutanten nach 
Nikolsburg an den König einen Brief, den ich Seine Majeſtät nicht anzunehmen bat, 
weil wir nicht gemüthliche, ſondern politiſche Geſichtspunkte im Auge zu halten hätten 
und weil die Selbſtändigkeit Hannovers mit der völkerrechtlichen Befugniß, feine Truppen 
nach demjedesmaligen Ermeſſen des Souverains gegen oder für Preußen ins Feld führen 
zu können, mit der Durchführung deutſcher Einheit unvereinbar war. Die Haltbarkeit 
der Verträge allein, ohne die Bürgſchaft einer hinreichenden Hausmacht des leitenden 
Fürſten, hat niemals hingereicht, der deutſchen Nation Frieden und Einheit im Reich zu 
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ſichern. . . Ich habe ſtets den Eindruck des Unnatürlichen von der Thatſache gehabt, daß 
die Grenze, welche den niederſächſiſchen Altmärker bei Salzwedel von dem kurbraun⸗ 
ſchweigiſchen Niederſachſen bei Lüchow, in Moor und Haide dem Auge unverkennbar, 
trennt, doch den zu beiden Seiten plattdeutſch redenden Niederſachſen an zwei verſchie⸗ 
dene, einander unter Umſtänden feindliche völkerrechtliche Gebilde verweiſen will, deren 
eins von Berlin und das andere früher von London, ſpäter von Hannover regirt wurde, 
und daß friedliche und gleichartige, im Konnubium verkehrende Bauern dieſer Gegend, 
der eine für welfiſch⸗habsburgiſche, der andere für hohenzollernſche Intereſſen, auf ein⸗ 
ander ſchießen ſollten. Daß Dies überhaupt möglich war, beweiſt die Tiefe und Gewalt des 
Einfluſſes dynaſtiſcher Anhänglichkeit auf den Deutſchen.“ (Bismarck: „Gedanken und Er⸗ 
innerungen “.) Ungefähr eben fo hatte er ſchon ein Vierteljahrhundert vorher geſprochen. 

„Wenn man heutzutage das Verhalten Preußens zu Hannover ſchildern hört, 
ſollte man glauben, Preußen ſei 1866 über ſeine Nachbarn hergefallen wie der Wolfüber 
eine Lämmerherde; aber wie war die Situation vor dem Krieg? Die hannoverſche Re⸗ 
girung hat 1866 viel früher gerüſtet als die preußiſche; ſie war die erſte, die auf die erſte 
Aufforderung Oeſterreichs gleichzeitig mit Sachſen zurüſten begann, und auf unſere Fra- 
ge, wozu die Rüſtungen dienen ſollten, während wir noch keinen Mann rührten, wurde 
uns die mehr ſcherzhafte als politiſche Antwort gegeben: wegen der vorausſichtlich ſchlech⸗ 
ten Ernte beabſichtige man, das übliche Herbmanöver im Frühjahr abzuhalten. Unge⸗ 
achtet dieſes Hohnes haben wir uns nicht abhalten laſſen, die ſorgfältigſten Verhand⸗ 
lungen mit dem König von Hannover zu führen; wir haben ſeine zweideutigen Rüſtun⸗ 
gen ſich entwickeln ſehen und ihm die volle Neutralität mit Garantie der vollen Unabhän⸗ 
gigkeit geboten. Ich danke jetzt Gott, daß unſere Gegner verblendet ablehnten; ein Nord⸗ 
deutſcher Bund in der heutigen Geſtalt wäre ja kaum möglich geblieben, wenn der König 
von Hannover damals eingewilligt Hätte, ſich die völlige Unahängigkeit durch Staatsver⸗ 
trag verbürgen zu laſſen, nur unter der Bedingung, daß er neutral bleibe... Wären wir be⸗ 
ſiegt worden, was damals die ganze Welt außer uns ſelbſt für gewiß hielt, ſo glaube ich 
nicht, daß Schleſien das einzige Opfer geweſen wäre, mit dem wir uns hätten löſen müſ⸗ 
jen; ich glaube vielmehr, daß das, Welfenreich“ die Herftellung des Reiches Heinrich des 
Löwen in der vollen Ausdehnung des niederſächſiſchen Stammes, wenigſtens auf der lin⸗ 
ken Seite der Elbe, den damaligen hannoverſchen Berechnungen nicht ſo ganz fremd war. 
Man glaubte, der Moment ſei gekommen, um das Netz über unſerem Kopf zuſammen⸗ 
zuziehen. Wenn wir gegen unſerer Feinde Erwarfung der uns angedrohten Gefahr der 
Vernichtung entgingen und als Sieger das Recht in der Hand hatten, die Verhältniſſe zu 
regüliren, ſo kann man es wohl nicht eine ungerechte Eroberung nennen, die wir, nach⸗ 
dem man uns das Schwert in die Hand gezwungen, ſchließlich machten, indem wir ledig⸗ 
lich an unſere eigene Sicherheit für die Zukunft dachten.“ (Bismarck am dreizehnten Fe⸗ 
bruar 1869 im preußiſchen Abgeordnetenhaus.) 

„In authentiſchen Briefen vom König Georg, die mir vorgelegen haben, iſt aus⸗ 
drücklich geſchrieben, daß er hoffte, durch Kaiſer Napoleon in ſein Reich wieder eingeſetzt 
zu werden. Die Wiederherſtellung des Königreiches Hannover wäre doch das Wahrſchein⸗ 
lichſte und Nächſtliegende, was die Franzoſen thun würden, um das Deutſche Reich in 
feinem Zuſammenhang und Preußen als Hauptglied des Reiches zu ſchwächen. . Herr 
Windthorſt hat die Neigung des hannoveraniſchen Hauſes, ſich durch Frankreich wieder 
in den Beſitz ſetzen zu laffen, damit entſchuldigt, daß wir die Verhandlungen mit dem Kö⸗ 
nig Georg in Nikolsburg und hier in Berlin, ſchnöde abgewieſen hätten. Wir haben fie 
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abgewieſen: Das iſt richtig; aber noch viel (ich will nicht ſagen: ſchnöder) ſchärfer ſind 
unſere Beſtrebungen abgewieſen worden, im Frückfahr 1866 mit Hannover zu verhan⸗ 
deln. Man hat dort die Neigung gehabt, über uns herzufallen, und, vielleicht in der Ab⸗ 
ſicht (die Zeugen, die ich dafür habe, kann ich nicht nennen, deshalb will ich es nicht ſicher 
behaupten), eine territoriale Vergrößerung im Fall des Unterliegens Preußens zu ge⸗ 
winnen, fih ſchließlich auf die öſterreichiſche Seite geſtellt. Wenn man in der geographi⸗ 
ſchen Lage des Königreiches Hannover war, mußte man Preußen nicht in dieſe Verſu⸗ 
chung führen.“ (Bismarck am zwölften Januar 1887 im Reichstag.) 

„Die hannoverſchen Welfen ſind noch im Stande des Krieges gegen die Krone Preu⸗ 
pens. Wagt der Welfenkönig oder fein Welfenſproß, nach dem Tode des Herzogs Wilhelm 
in Braunſchweig zu erſcheinen, fo ift Preußen nach Völkerrecht unzweifelhaft befugt, durch 
unſere braven Siebenundſechziger, die dort in Garniſon liegen, den Eindringling ergreifen 
und, wie einſt den Kurfürſten von Heffen, als Kriegsgefangenen auf eine Feſtung abfüh⸗ 
ren zu laſſen. Sollte aber das Land dieſen Prätendenten als ſeinen Herzog anerkennen, 
ſo wird der Staat Braunſchweig kriegführende Macht gegen Preußen und wir könnten 
das aberwitzige Ereigniß eines vermuthlich unblutigen Eroberungskrieges mitten im 
Frieden des Reiches erleben. Der ungeheuerliche Wirrwar würde aber um nichts gebeſ⸗ 
ſert, wenn etwa die Krone Preußen in einem Anfall thörichter Schwäche ſich herbeiließe, 
mit den Welfen Frieden zu ſchließen und ihnen für die Anerkennung der Eroberungen 
von 1866 den braunſchweigiſchen Thron einzuräumen. Vor dem Jahr 1870, ſo lange 
die Welfen noch auf das gute Schwert ihres franzöſiſchen Freundes hofften, hätten ſie 
dieſe Anerkennung ſicherlich niemals ausgeſprochen. Seitdem ift die Macht der Thatſa⸗ 
chen, wie es ſcheint, ſelbſt an dem verſtockten Sinn dieſes Hofes nicht ganz ſpurlos vor⸗ 
übergegangen. Man braucht fich das widrige Bild nur auszumalen, wie der Welfenſproß 
mit der ganzen Verblendung unbelehrbarer Prätendentengeſinnung ſein Regiment be⸗ 
ginnt, wie der welfiſche Adel aus dem Hannoverſchen hinübereilt zu dem neuen Hof, wie 
der Friede der Provinz mit unſauberen Ränken untergraben und das Werk des Jahres 
1866 durch einen Flankenangriff bedroht wird. Einen ſolchen Herd der Verſchwörung 
dicht vor den Thoren Hannovers kann Preußen nicht dulden. Wir fürchten wenig für die 
Ruhe in Hannover. Aber hochbedenklich wäre die Demüthigung der jungen kaiſerlichen 
Krone, die Beleidigung des nationalen Stolzes durch die Rückkehr der Welfen. Die Grä⸗ 
ber der Helden von Metz und Sedan wären geſchändet, wenn ein ſolches Geſchlecht je⸗ 
mals wieder über Deutſche herrſchte. . . Diefen politiſchen Bedenken laffen fith mit eini⸗ 
ger Dreiſtigkeit auch rechtliche Zweifel htnzufügen. War denn, ſo fragt man wohl, der alte 
Erbvertrag zwiſchen den welfiſchen Linien nicht ein gegenſeitiger? Und kann er heute noch 
gelten, da doch die hannoverſche Linie nicht mehr in der Lage ift, den Vertrag zu erfüllen? 
Wie darf man überhaupt in Braunſchweig von legitimem Recht reden? Warum foll diez 
ſer durch eine Revolution erworbene Thron nicht auch auf revolutionärem Weg ver⸗ 
erbt werden? Es liegt ein Konflikt vor zwiſchen dynaſtiſchen Rechtsanſprüchen und der 
Sicherheit und Ehre des Reiches. Das deutſche Privatfürſtenrecht fordert die Thronbe⸗ 
ſteigung eines Feindes der Krone Preußen, es fordert eine Thronfolge, die, wo nicht in 
der Form, fo doch in der Sache, dem Landesverrath gegen das Reich gleichkäme ... Bei 
der unausrodbaren Vorliebe der Deutſchen für möglichſt verzwickte und verſchrobene 
Staatsbildungen ſcheint es nicht unmöglich, daß nach dem Tode des Herzogs das un⸗ 
glückſelige Reichsland Elſaß⸗Lothringen noch einen Zwillingbruder erhält. Heilſamer 
für die braunſchweigiſchen Gebiete wäre unzweifelhaft die Vereinigung mit den Provin⸗ 
zen Sachſen und Hannover, deren beſcheidene Enklaven ſie bilden. Die Gerechtigkeit 
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Friedrich Wilhelms des Dritten hat fich felten fo ſchön bewährt wie damals, da der ſtreng 
legitimiſtiſche Fürſt offen für den gewaltſamen Thronwechſel in Braunſchweig eintrat. 
Er war es, der die neue, erträglichere Ordnung in dem kleinen Lande entſchloſſen gegen 
die Mißgunſt der wiener Hofburg vertheidigte; er fühlte, daß es eine Grenze giebt für 
das legitime Fürſtenrecht. Mögen ſeine Nachkommen des Ahnen gedenken und, wenn der- 
einſt aus dem verwaiſten Welfenlande der Hilferuf ertönt, allen Stammbäumen und Erb» 
vergleichen zum Trotz den vor Gott und Menſchen gerechten Grundſatz behaupten: Ein 
Feind des Reiches darf nicht regiren auf deutſchem Boden!“ (Treitſchke in dem Aufſatz 
„Die letzte Scholle welfiſcher Erde“. Später hat Treitſchke ſich gegen die auch jetzt noch 
wiederholte Behauptung, er habe die Giltigkeit des welfiſchen Erbvertrages beſtritten, 
verwahrt und geſchrieben: „Ich habe alle Rechtsbedenken gegen das Erbrecht des Hauſes 
als unhaltbare Sophiſtereien zurückgewieſen; nicht das Land Hannover oder ſein Be⸗ 
herrſcher, ſondern das durchlauchtige Haupt der jüngeren Welfenlinie iſt der Erbe von 
Braunſchweig, ex jure sanguinis.” Die Sorge für die Sicherheit und die Ehre des Deut- 
ſchen Reiches müſſe dynaſtiſchen Rechtsanſprüchen aber in jedem Fall vorgehen.) 

.ͥ . Ich habe dieje Sätze zuſammengeſtellt, um an die Thatſachen der kritiſchen Jahre 
1830, 66, 84 zu erinnern und zu zeigen, wie die beſten Deutſchen die braunſchweigiſche 
Frage beantwortet haben. Jetzt iſt Prinz Albrecht von Preußen geſtorben. Er war kein 
ſchlechter Regent. Ein echter Hohenzollern (aus der guten alten Zeit, da noch nicht kobur⸗ 
giſches Blut in dieſes Haus gefloſſen war). Fromm, einfach, gewiſſenhaft, von ſchwer be⸗ 
weglichem Geiſt, ſparſam (wie die meiſten Preußen aus dem Anfang und der Mitte des 
neunzehnten Jahrhunderts). Was die Civilliſte ihm gab, verzehrte er ftet im Herzogthum; 
doch keinen Pfennig von ſeinem großen Privatvermögen. Bei dem feſtlichen Empfang, 
der ihm in Braunſchweig bereitet ward, hatte er geſagt: „Ich ſtehe hier im Auftrag des 
Kaiſers“. Das ſollte heißen: Des Oheims Befehl, nicht mein Wunſch, hat mich hergeführt. 
Und dabei bliebs. Der Regent hielt ſich zurück; wollte lieber unpopulär ſein als in den 
Verdacht gerathen, Popularität zu ſuchen, am Ende gar ſeiner Familie eine dynaſtiſche 
Zukunft ſichern zu wollen. War einundzwanzig Jahre lang jeden Augenblick bereit, dem 
legitimen Herrn des Landes den Platz zu räumen. Das Herzogthum gedieh unter der 
Regentſchaft; aber der Regent wurde nicht geliebt. Die preußiſche Militärbehörde ging 
nicht immer behutſam und taktvoll genug vor, die Eiſenbahnbehörde führte unkluge Pro⸗ 
zeſſe und lehnte ſchließlich alle Mitglieder eines Oberlandesgerichtsſenates als befangen 
ab, die an die preußiſche Eiſenbahnhoheit geknüpften Hoffnungen wurden arg enttäuſcht: 
das Werden und Wachſen zweier Welfenparteien bewies, daß die Braunſchweiger nicht zu⸗ 
frieden waren. Die erſte Reichstagswahl nach dem Tode des Herzogs Wilhelm brachte den 
Welfen nur zwölfhundert Stimmen; elf Jahre danach warens zehntauſend. MoralifcheEr- 
oberungen hat Preußens Bureaukratie alfo in Braunſchweig nicht gemacht. Ein Anderes 
kam ſpäter hinzu: das ſehr ſichtbare Streben Wilhelms des Zweiten, den Welfenherzog zu 
verſöhnen. Der berüchtigte Fonds wurde zurückgegeben, beim Begräbniß des Erzherzogs 
Albrecht reichte Wilhelm in Wien Ernſt Auguſt die Hand; und daß ſolche Begegnungen 
ſich nicht oft wiederholten, war offenbar nicht des Kaiſers Schuld. Schon hieß es, Ernſt 
Auguſt werde ſich mit Lüneburg, dem Fürſtenthum Heinrichs des Stolzen, begnügen; 
hieß es auch, ſein Einzug in Braunſchweig ſtehe bevor. Kein Wunder, daß die Brunonen 
und die Männer der Landesrechtspartei Hoffnung ſchöpften und Anhang fanden; ihre 
Agitation, die Jahre lang ausſichtlos ſchien, konnte jetzt ja die Entwickelung beſchleuni⸗ 
gen und den „angeſtammten Herzog“ zurückführen. Die Dynaſtien, hat Bismarck geſagt, 
„bildeten überall den Punkt, um den der deutſche Trieb nach Sonderung in engeren Ver⸗ 
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bänden feinefriftalleanfegte”. Das Proviſorium behagt den Braunſchweigern nicht mehr: 
hat ihnen ſchon viel zu lange gedauert. Die Hauptſtadt will einen Hof, der ihr Geld zu ver⸗ 
dienen giebt, das Land einen Herzog, der im Reich eine Stimme hat, die Sonderintereſſen 
ſeines Staates wahrnimmt und ſich nicht jedem berliner Wink zu fügen braucht. 

Wer ſoll dieſer Herzog ſein? Wenn die jüngere Welfenlinie nicht in Betracht käme, 
könnte man an die ältere braunſchweigiſche Linie denken; an den König von Württem⸗ 
berg, der von dem heldiſchen Führer der Schwarzen Schaar, und den Großherzog von 
Sachſen⸗Weimar, der von Goethes Freundin Anna Amalia von Braunſchweig⸗Wolfen⸗ 
büttel abſtammt; allenfalls an den jungen Herzog Karl Borwin von Mecklenburg⸗Stre⸗ 
litz, einen Großneffen des in Hannover geborenen Prinzen Georg von Großbritanien, 
Herzogs von Cambridge. Ex jure sanguinis hat nur der Herzog von Cumberland An- 
ſpruch auf den braunſchweigiſchen Thron. Kann er ihn beſteigen? Als ſein Vater, Georg 
der Fünfte, geſtorben war, ſchrieb er an den König von Preußen (ſo, nicht als Deutſchen 
Kaifer ſprach er ihn an nannte ihn aber ſeinen, freundlichlieben Bruder und Better“): Alle 
Rechte, Prärogative und Titel, welche dem König, meinem Vater, überhaupt und ins⸗ 
beſondere in Beziehung auf das Königreich Hannover zuſtanden, find kraft der in meinem 
Haus beſtehenden Erbfolgeordnung auf mich übergegangen. Alle dieſe Rechte, Präroga⸗ 
tive und Titel halte ich voll aufrecht. Da jedoch deren Ausübung in Beziehung auf das 
Königreich Hannover thatſächliche, für mich ſelbſtverſtändlich nicht rechtsverbindliche 
Hinderniſſe entgegenſtehen, jo habe ich beſchloſſen, für die Dauer dieſer Hinderniſſe den 
Titel Herzog von Cumberland, Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg mit dem Prä⸗ 
dikat Königliche Hoheit zu führen.“ Die Unterſchrift wie eines ſouverainen Fürſten: Ernſt 
Auguſt. Im ſelben Jahr 1878 holte er ſich aus Dänemark die Frau; und in Kopenhagen 
kams zu einer däniſch⸗welfiſchen Demonſtration gegen das Deutſche Reich. Der Kron⸗ 
prinz von Dänemark ſtellte der (immer zum Minenkrieg gegen die bismärckiſche Politik 
bereiten) Kaiſerin Auguſta ſpäter die Sache falſch dar; und Bismarck ſchrieb an den Kö⸗ 
nig: „Ob die Eheſchließung (Ernſt Auguſts mit der Prinzeſſin Thyra) überhaupt einen 
antideutſchen politiſchen Hintergrund hatte, kann unerörtert bleiben; daß aber dabei 
eine Deputation von malcontenten und konſpirirenden Unterthanen Eurer Majeſtät zu 
den Feierlichkeiten am däniſchen Hof amtlich zugezogen wurde, widerſprach den Tra⸗ 
ditionen benachbarter und miteinander in friedlichen Beziehungen lebender Souveraine. 
Weit darüber hinaus aber geht die Thatſache, daß die Mitglieder dieſer welfiſchen De⸗ 
putation mit däniſchen Orden ausgezeichnet wurden, als ob ſie amtlich das Gefolge des 
Herzogs von Cumberland bildeten... Wenn in dieſer Sachlage Seine däniſche Ma⸗ 
jeſtät ſelbſt Eurer Majeſtät gegenüber einen direkten begütigenden Schritt thäte, um jene 
bedauerliche Demonſtration ungeſchehen zu machen, ſo würde es ſich meines ehrfurcht⸗ 
vollen Dafürhaltens empfehlen, ihn freundlich entgegenzunehmen. Aber einer mündlichen 
Aeußerung des Kronprinzen bei zufälliger Begegnung mit Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
eine von Allerhöchſtderſelben in Eurer Majeſtät Auftrag verfaßte ſchriftliche Auslaſſung 
folgen zu laſſen, würde ich für zu viel halten. Es würde außerdem ein ſo weitgehendes 
Entgegenkommen von unſeren weder ehrlichen noch diskreten Gegnern benutzt werden 
können, um die Situation ſo darzuſtellen, als ob Eure Majeſtät Allerhöchſtſich im Ge⸗ 
wiſſen gedrängt fühlten, irgend Etwas in dieſer Sache wieder gut zu machen, während 
ein folches Gefühl doch nur auf däniſcher Seite vorhanden fein kann.“ (Vielleicht iſts 
nicht unnützlich, heute, wo man dem Deutſchen einreden möchte, der Däne liebe ihn zärt⸗ 
lich, daran zu erinnern, wie früher bei uns ſolche Sachen behandelt und erledigt wurden.) 
Ernſt Auguft blieb ſtandhaft. Auf das Patent, in dem er am achtzehnten Oktober 1884 ver- 
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kündete, er habe im Herzogthum Braunſchweig⸗Lüneburg die Regirung angetreten, ließ 
Bismarck offiziös antworten: „Seine landeshoheitlichen Rechte würde der Herzog von 
Cumberland benutzen, um ſeinen Hof für welfiſche Umtriebe herzugeben. Programm und 
Haltung der Welfenpartei machen es dem Reich unmöglich, dieſen Beſtrebungen einen 
archimediſchen Punkt zu gewähren, wie ihn die Reſidenz eines ſouverainen Parteimit⸗ 
gliedes in Braunſchweig ergeben würde“. Als fürſtliche Freunde und einzelne Anhänger 
ihn drängten, durch den Verzicht auf Hannover den braunſchweigiſchen Thron zu erkaufen, 
ſagte Ernſt Auguſt: „Ich bin der Sohn meines Vaters und werde entweder König von 
Hannover und Herzog von Braunſchweig werden oder Herzog von Cumberland bleiben.“ 
Am zweiten Juni 1885 beſchloß dann der Bundesrath: „Die Ueberzeugung der Verbün⸗ 
deten Regirungen auszusprechen, daß die Regirung des Herzogs von Cumberland in 
Braunſchweig, da er ſich ineinem dem durch die Reichsverfaſſung gewährleiſteten Frieden 
unter Bundesmitgliedern widerſtreitenden Verhältniß zu dem Bundesſtaat Preußen be⸗ 
findet, und imHinblickauf die von ihm geltend gemachten Anſprüche aufGebietstheile dieſes 
Bundesſtaates mit den Grundprinzipien der Bündnißverträge und der Reichsverfaſſung 
nicht vereinbar fei”. Ernſt Auguſts Ruf nach „bundesfreundlicher Geſinnung“verhallte. 
Nur Narren können dieſen Herzog höhnen und ſchelten. Er iſt höchſter Achtung 
würdig. Er könnte längſt regiren, wenn er bereit geweſen wäre, Das zu opfern, was ihn 
Recht dünkt (und nach ſeiner Erziehung dünken muß). Er iſt Prinz von Großbritanien 
und Irland, Mitglied des engliſchen Oberhauſes, Inhaber eines öſterreichiſchen Regi⸗ 
mentes, dem Britenkönig, der Kaiſerin Maria Feodorowna, dem däniſchen und demgrie⸗ 
chiſchen Hofe verſchwägert. Nach ſeiner ganzen Vergangenheit für den Thron eines deut⸗ 
ſchen Bundesſtaates nicht geeignet; auch wohl nicht geneigt, im zweiundſechzigſten Lebens- 
jahr die Ueberlieferung zu verleugnen, für die er vier Dezennien hindurch gekämpft hat. 
Seit 1898 aber iſt ſein älteſter Sohn, Prinz Georg, großjährig; und er, gegen den der 
Bundesrathsbeſchluß vom zweiten Juli 1885 fi) nicht richtet, wäre nach agnatiſchem 
Recht der nächſte Thronanwärter, wenn ſein Vater auf den Erbanſpruch verzichtet hätte. 
Wird Ernſt Auguſt ſich zu ſolchem Verzicht entſchließen? Und müßte Preußen dann im 
Bundesrath einen neuen Beſchluß beantragen, um auch Georg von der Thronfolge im 
Herzogthum Braunſchweig auszuſchließen? Muß es jedem Welfen den Weg zumherzogs⸗ 
fig ſperren, wie Treitſchke, der Boruſſe aus Sachſen, verlangt hat? Ich glaube: Nein. 
Der Verſuch, die Gens Guelphiea für immer aus dem Dynaſtenbuch zu ſtreichen, 
wäre fruchtlos und thöricht. Das Haus Heinrichs des Löwen hat nicht ſchlimmer geſün⸗ 
digt als manche Fürſtenfamilie, die der Enkel heute bei überſchäumendem Pokal als eine 
Zierde der Menſchheit preiſt. Wer iſt denn ein Welfe? Sybel ſchrieb einmal: „Keinem 
Hannoveraner kann die Thatſache unbekannt ſein, daß Georg der Fünfte garkein Welfe, 
ſondern der Nachkomme eines italieniſchen Fürſten, des Markgrafen Azzo von Eſte, war 
und daß deſſen Geſchlecht erſt im zwölften Jahrhundert herrſchende Macht in Nieder⸗ 
ſachſen gewonnen hatte.“ Beſtritt alſo auch dem Sohn Georgs das Recht, ſich einen Wel⸗ 
fen zu nennen. Einerlei. Der Deutſche Kaiſer hat, als Vickys Sohn, wahrſcheinlich min⸗ 
deſtens eben ſo viel Welfenblut in den Adern wie Ernſt Auguſt. Auf Unterſuchungen des 
beſonderen Saftes wollen wir uns lieber nicht einlaffen. Was wäre zu fürchten, wenn 
Ernſt Auguſt auf den braunſchweigiſchen Thron, Georg, bevor er das Erbe antritt, auf 
Hannover verzichtete? Daß der neue Herzog von Braunſchweig, ſobald Preußen und 
das Reich gefährdet wären, verſuchen würde, Hannover aus den Fängen des ſchwarzen 
Adlers zu reißen? Danach würde er auch als Prinz oder Herzog von Cumberland trah- 
ten; und, ſcheint mir, mit mehr Ausſicht auf Erfolg. Bismarck hat geſagt: „Selbſt ein 
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perſönlicher Verzicht des Herzogs von Cumberland auf die von ihm erhobenen Anſprüche 
auf Hannover würden der Königlichen Regirung keine Bürgſchaft für das Aufhören der 
auf die Losreißung Hannovers gerichteten Beſtrebungen der Welfenpartei gewähren.“ 
Das war einmal richtig; und iſts in gewiſſem Sinn heute noch. Jeder Verzicht bindet 
ja nur Den, der ihn mit ſeinem Namen deckt (deshalb könnte von Rechtes wegen nie das 
ganze Welfenhaus, ſondern immer nur eins ſeiner Mitglieder von der braunſchweigi⸗ 
ſchen Thronfolge ausgeſchloſſen werden: ſchon der Sohn des Ausgeſchloſſenen kann zu 
dem geforderten Verzicht ja bereit ſein); und bindet auch ihn nur, bis er glaubt, das Band 
ohne Gefahr löſen zu können. Zeigt ſich die Möglichkeit, Hannover wieder von Preußen 
zu trennen, dann wird jeder Enkel des blinden Königs ſie nutzen; mag er im gmundener 
Exil oder auf dem braunſchweigiſchen Thron ſitzen. Doch tempora mutantur. Noch 1884 
konnte ein Schlauer zu den Bundesfürſten ſprechen: Ich verzichte; und zu den Anhängern: 
Bis unſere Zeit gekommen iſt; bleibt alſo wachſam! Heute wäre die Fortdauer welfiſcher 
Agitation unmöglich, wenn der Herzog zu Braunſchweig und Lüneburg feierlich erklärt 
hätte, daß er den 1866 geſchaffenen Rechtszuſtand anerkenne und Hannover nicht mehr 
für ſein Haus fordere Wäre nicht mehr als ein Chiliaſtentraum, als die Hoffnung auf 
ein beſſeres Jenſeits. Kein Verluſt alſo zu fürchten; und beträchtlicher Gewinn zu er⸗ 
warten. Die Braunſchweiger hätten auf ihrem Thron den Welfenſproſſen, den ſie jedem 
anderen Fürſten vorziehen würden. Preußen verlöre die läſtige Welfenpartei; verlöre auch 
den Makel, demälteſten deutſchen Fürſtengeſchlecht den vom Blut und vom Recht ihm ge- 
wieſenen Weg zur Herrſchaft geſperrt zu haben. Und das Reich wäre eines Feindes ledig; 
eines, dem nicht nur in London, Petersburg, Kopenhagen, ſondern auch an deutſchen 
Höfen willfährige Vettern und Baſen wohnen. Denn daß ein Cumberland, der mit dem 
Reich ſeinen Frieden gemacht, daß ein Herzog zu Braunſchweig, der aufHannover verzih- 
tet hätte, in normalen Zeiten gegen den Reichsbeſtand draußen Bundesgenoſſen werben 
könne: dieſer Wahn gedeiht nur auf der Hintertreppe. Ganz nutzlos iſt das Säkulum ſeit 
den Tagen des Rheinbundes doch nicht verſtrichen. Und ſchon im März 1892 hat Ernſt 
Auguſt an den Deutſchen Kaiſer geſchrieben: „Als deutſcher Fürſt liebe ich mein deutſches 
Vaterland treu und aufrichtig; und jedes den Frieden des Deutſchen Reiches und der ihm an⸗ 
gehörenden Staaten ſtörende oder bedrohende Unternehmen liegt meinen Abſichten fern“. 
Die Welfen erinnern jetzt an die Thatſache, daß ihr König Ernſt Auguſt 1848 dem 
aus Berlin entflohenen Prinzen Wilhelm von Preußen im Schloß Herrenhauſen Obdach 
gewährt hat; dem ſelben Wilhelm, der dann den Sohn dieſes Königs vom Thron ſtieß. 
Soll in Berlin nun vielleicht aufgezählt werden, was Karl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
ſchweig in der Zeit zwiſchen Valmy und Jena an Preußen geſündigt hat? Sentimentale 
Mahnungen find in fo ernſter Stunde nutzlos. Das braunſchweigiſche Volk hat unzwei⸗ 
deutig gezeigt, daß es einen Herzog aus dem Welfenhaus haben will. Dieſer Wunſch muß 
erfüllt werden, wenn der Herzog oder Prinz, dem der Thron von Rechtes wegen gebührt, 
den 1866 durchs preußiſche Schwert geſchaffenen Zuſtand öffentlich anerkennt, öffentlich 
ſeinen Anhängern einſchärft, die Wiederherſtellung des Königreiches Hannover dürfe 
fortan nicht mehr das Ziel ſichtbaren oder heimlichen Strebens ſein. Von den Welfen⸗ 
parteien ſelbſt Erklärungen und Gelöbniſſe zu forden, wäre unklug (nicht nur weil man 
papierne Gelübde nicht ohne Nothzwang häufen ſoll). Noch unklüger und obendrein ge⸗ 
fährlich der Verſuch, den Landtag ſacht zu ködern und die Kandidatur eines Hohenzollern 
oder des einſt dem Fürſtenthum Lippe zugemutheten Schaumburgers durchzuſetzen. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſtein in Berlin. 


e Note Nv. Tihi in — vur 


Regelmässige 
Schnelle KsktanpferVertindungen 


BREMEN 


nach 


AMERIKA 


New-York "er ae 
Baltimore-Galveston Cuba 
Süd Ameriki Besten-LaPata 
‚Mittelmeer. Aegypten 


Uslasien- Australien 


Opecialprospecte werden auch von 
sämflichenAgenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


Bremen 
Waldemar Stahlknecht, Neuhnidensiehen 


Kunstkeram. Erzeugnisse 
Bronce-Gefässe u. Blumenkübel (Terrakotta) 
schiefergraug geschliff. Fonds Pol. plast. koldomamente 


Wasserdicht! Dauerhaft! 
Erhältlich i. d. Luxusgeschäften, wenn nicht auch direct. 


Täglich Abends 7½ Uhr 


Circus Busch fus der Pusstu“ 


1. Ac. 445 -Manege-Schaustück aus dem ungarischen Steppenleben in 2 Aee 
Act. Die Hochzeit in der Czardas. 2. Act. Die tolle Jag 
Mons. Romeo: Ueberfahren eines lebend. Menschen m. e. 70 PS. Fiat- Automobil. 
(Gewicht 30 Ztr. und 4 Insassen.) 


Die grösste Tiger- u. Löwengruppe Gesig) 
im Ringkampf mit dem Dompteur Willy Peters. 
Auftreten sämtl. neuengag. Künstler und Künstlerinnen und. dem Riesen-Gala-Programm 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorium für 


Herz- und Nerven kranke 


Berlin W. 66, Potsdamerstr. 52. 
——  Fanktiowelle Untersuohung und Behandtung. Ausführliches im Prospekt (fre). 
A Literatur: Dr. med. Max Asch, Herz- und Nervenleiden und ihre Behandlung mit unterbrochenen- 
Q und Weohselströmen. — Historisches, Theoretisches und Praktisches in gemelnverständlloher 


Darstellung. (Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50 Pf.) 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 25 Pro. 


— Die zukunft. — 


6. Oktober 1906. 


Rerliner-Theater-Anzeigen 


Deutsches Theater 


Anfang 7j Uhr. 
Freitag, den 5/0. Erdgeist. 
Sonnabend, den 6. u. Sonntag, den 7./10. 
Das Wintermärchen. 


Montag, d. 8./10. Der Kaufmann von Venedig. 
eitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Kammerspiele 


des Deutschen Theaters 

wer Eröffnung Mitte Oktober E 
mit Ibsen's „Gespenster“ 

Prospekte mit allen Details über Repertoir, 


Abonnementsbedingung. etc. versendet kosten- 
los das Bureau des Deutschen Theaters. 


Thalia-Thenter 


Täglich: Anfang 8 Uhr. 


WenndieBombeplatzt. 


Sonntag d. 6./10., Nachm. 3 Uhr 
Charleys Tante. 
Unter den 
0 a b are t Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. 


Eliteprogramm »Lehfzger. 


Schlager. 
Eheschliessungen inE gland, 
Führer d d. betr. Gesetze und Ratgeber 


für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: 
Brock & Go., 90 Queen St. London, E. C. 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 
Freitag, den 5 und Sonntag, den 7./10. 


Der Jubiläumsbrunnen. 
Sonnabend, den 6./10. 
Der bürgerliche Edelmann. Der Stammgast. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule” 


@ 5 © on. 
Lortzing 
@ Sie Alliancesti. 7) 


Freitag, den 5./10. 7½ U. Der Freischütz 
Sonnab, d. 6/10. 7½ U. Der Barbier v. Sevilla 
Sonntag, den 7./10. 7½ U. „Fra Diavolo.“ 
Montag. den 3./10. 7½ U. Der Waffenschmied 


Der Teufel lacht dazu 


Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 
in 8 Bildern von Julius Freund. 
Musik von Vietor Holtaender. 


Bender. Massary. 
Josephi. Giampietro. 
Phila Wolff. 


Walhalla-Variete-Theater 
Weinbergsweg 19/20 Am Rosenthaler Thor 
Täglich Abends 8 Uhr 


Das lustige Spezialitäten-Programm 


Wein-Restaurant 
Leipziger Straße 94 


Otto 


I. Stage. 


fl amsch 


Täglich: Künstler- Concert. 


I. Stage. 


esellschaftsreisen er Fra en 


Bewährte Führung. — Beste Verpflegung. — Grösster Comfort. — Keine 
Strapazen. — Programme kostenfrei. 


Karl Riesel's Reisebureau, Berlin, 


Unter den Linden 57 
gegründet 1870. 


Zur gefl. Beachtung! 


Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigeheftet des Modernen Verlagsbureau 


Curt Wigand, 
Woernitz. 
Scheiben.“ 


„Aerztliches, Allzuärztliches.“ 
Brachvogel, „Die Erben.“ 


ilmersdorf (Berlin)-Leipzig betreffend Verlagswerke wie 


Fuchs-Liska, „Blinde 
Palten, ‚Vom Dr. Hons.* 


Volland, ‚Eigner Herd” usw. usw. 
Ausserdem liegt unserer heutigen Nummer noch ein Prospekt bei der 


Cigarren- 


abrix Ernst Leim 


kugel in Bremen. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


. Oktober 1906. — Die Zukunft. — Ar. 1. 
———>] Berliner-Theater-Anzeigen 


neues Schauspielhaus = Mozartsaal. 


Eröffnung 20. Oktober = Eröffnung 27. Oktober 1906. 
& 


—: 


Komische Oper fi ustspielhaus.in.Berlin 


Freitag, den 5/10. 8 Uhr. Freitag, den 5., Sonnabeud, den 6., Sonntag, 


Hoffmanns Erzählungen | de 7. und Montag, den 8/0. 8 Uhr. 


GARMEN. le von Mochsattel. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
ATEN Sonntag d. 7./10. Nachm. 3 Uhr 


Der Familientag. 
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Schneider-Duncker u. Nelson’s 
Cabaret 


| Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 
Täglich von 1-4 Uhr 
auch Sonntags. 
Schneider-Duncker, Nelson, Dr. Pserhofer, 
Th. Franke, Käte Erlholz. 
Bw Entree 3.20 Mk. a 


Freitag, den 5/10. Ein idealer Gatte 
Sonnabend, den 6., Sonntag, den 7. und 
Montag, den 8/10. 8 Sur 


Man kann nie wissen. 


Woeitere Tage siehe Anschlagszule. 


1 2 
Folies Caprice 
Linienstr. 13 Ecke Friedrichstrasse. 
Dir. Felix Berg. 


Täglich: Der Generalkonsul. 
Sünden der Väter. 3 ne 


Restaurant un Bar Rice 


Unter den Linden 27. 
Dejeuners =» Diners * Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungsu. Restaurant- Betriebs ꝙ. n. b. 5. 


Stärkender u. Appetit 
erregender Wein. 


Jahresumsatz 
6% Millionen Flaschen 


VIOLET FRERES,THUIR LFRANKREICH. ) 


Zu haben in allen besseren Wein- und Delikatessenhandlungen, 
Restaurants und sonst einschlägigen Geschäften. 
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Concordia, chemische Fabrik auf Aktien. 


Auf Grund des in den Abendausgaben vom 22. d. M. in der Berliner Börsen- 
Zeitung und dem Berliner Börsen-Courier veröffentlichten Prospektes sind 


Nominal M. 2 100 000 Aktien 


Concordia, chemische Fabrik auf Aktien 


zu Leopoldshall 


400 Aktien No. 1—400 zu je M. 1500, 1500 Aktien No. 401—1900 zu je M. 1000 
zum Handel und zur Notiz an der hiesigen Börse zugelassen worden. 
Hiervon legen wir einen Teilbetrag von 
nominal M. 700 000 
unter den nachstehenden Bedingungen zur Zeichnung auf: 
1. Die Zeichnung fand am 
Freitag, den 28. September 1906, 


an unserer Kasse, Am Kupfergraben 4a, 
während der üblichen Geschäftsstunden statt Prospekte und Anmeldeformulare 
sind pei uns erhältlich. Der frühere Schluss der Zeichnung bleibt uns vor- 
ehalten. . 

2. Der Zeichnungspreis beträgt 202 ½ % zuzüglich 4% Stückzinsen vom 1. Juli 1906 
Din zum Tage der Abnahme. Der Schlussnotenstempel fällt dem Zeichner zur 

ast, 

3. Bei der Zeichnung ist auf Verlangen eine Kaution von 5% des gezeichneten 
Detriges in bar oder börsengängigen Wertpapieren zu hinterlegen. 

4. Die Zuteilung erfolgt sobald als tunlich durch schriftliche Benachrichtigung 
der Zeichner. Die Berücksichtigung jeder einzelnen Zeichnung unterliegt $ 
unserem Ermessen. A A 

5. Die Abnahme der zugeteilten Stücke hat gegen Zahlung des Preises (Nr. 2) am 9 
Montag, den 8. Oktober cr. zu erfolgen. 


Berlin, im September 1906. A. Reissner Söhne 5 


Herbst- Trauben- 
Winterkuren 


. 0 0 
torium I. Rgs. 
gchwei? nach Dr. hahnann. 
en ( Günstige Erfolge; auch 
Gall für Erholungsbedürftige; und 
| St. 


zur Nachkur geeignet. Aller Kom- 
fort, elektrisches Licht, Zentral-Heizung, 
Illustrierter Prospekt frei. 


2 Aerzte, 1 Aerztin. 


D 


Blutarme, Nervöse 


5 (Weizen-Leeithin-EFEWEISS). 

Dr. Klopfer -= Glidine Tägliche Ausgabe ea. 25 Pfg. 

In Apotheken, Drog. Wissenschaftl. Literatur kostenfrei. 
Dr. Volkmar Klopfer, Dresden-Leubnitz, 


Dr. Ziegelrotb’s Sanatorium 


Zehlendorf bei Berlin, Wannseebahn 
Pbysikalisch-diätetische Therapie (Naturbeilmethode). 
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Norddeutscher loyd, Bremen - Deutsche Levante-Linie Hamburg, 


Regelmässiger 
wöchentlicher Passagierdienst 


zwischen 


J SMYRNA KONSTANTINOPEL: 
ODESSA-NICO LAJEFF -BATUM 


und zurüuc 
In allen Häfen genügend Aufenthalt 
zum Besuch der Sehenswürdigkeiten, 
Unterbrechung der Reise gestattet, 
Wegen Fahrkarfen, Auskunft überReisen u.a.wende 
man sich ausschliesslich ant ž 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen.. 


Sanatorium Marienbad w Goslar nn 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aeıztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


H k ke u. Entzieh‘ K 5 
Sanatorium in Meiningen Moderne “physikalisch "&iätelisch geleitete Anstalt mit 
familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. Carl Adolf Passow. J. 55. 


In 4. Auflage 1906 erschien: 
Der Marquis de Sade 
und seine Zeit. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungs mittel. 


Nasses od. spirituoses Waschenüberflüssig 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 
Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durch 


Pullabona-Vertrieb, München 66. 


Ein Beitr. z. Kultur- u. Sittengeschichte 
d. 18. Jahrhdts. m. bes. Bezieh. a. d. Lehre v. d. 
Psychopathia Sexualis 
von Dr. Eugen Dühren. 

573 S. Eleg. br. M. 10,—, Leinwbd. M. 11,50. 

Ferner in 7. Auflage: 


Geschichte d. Lustseuche 
im Altertum nebst ausführl. Untersuch. db. 
Venus-u. Phalluskult, Bordelle, Nousos, Thelela 
Päderastie u. and. geschlechtl. Ausschweifgen. 
d. Alten. Von Dr. J. Rosenbaum, 435 Seit, 
Eleg. br. M. 6,—, Leinwbd. M. 7,50. Popke 
u. Verzeichn. üb. koltar- u sittangeschichtL Werke grat, frk. 
H. Barsdorf, Berlin W 80, Habsburgerstr, 10- 
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Entwöhnung absolut zwang- 
los und ohne jede Entbehrungs- 
` erscheinung. (Ohne Spritze.) 
Dr. F. Müller’s Schloss Rheinblick, Bad Godesberg. a. Rh. 


All. Komfort. Zentralheiz. elektr. 
Licht. Familienleben. Prospekt 
frei. Zwanglose Entwöhnung von 


.* ‚Bewährte Methode. * Ilustr. Prospekte. 


Sensationeller a Industrie! 

Die „Kanzler“ 
Schnell- 

Schreibmaschine 


kostet nur 350 M. und übertrifft an Leistungsfähigkeit selbst is die 600 M. kosten 


Zuletzt in Wien gegen Die „Hanzler“-Schnell-Schreibmaschine 

amerikanischeund deutsche — 

Konkurrenz mit der höch- ist nach dem gegenwärtigen Stand der 
i d 

nn Tednik das vollendendste auf dem 

denen Fortschrittsmedaille j jnen⸗ ji 

Bn er Gebiete der Schreibmaschinen-Industrie ! 


Im Gegensatz zu alien and. Systemen, die sich im Prinzip mehr od. wenig. gleichen, repräsentiert 


die „Kanzler“ eine Klasse für sich! 


Verlangen Sie Kataloge von der Aktien-Gesellschaft für Schreibmaschinen- 
— Industrie, Berlin SW., Puttkamerstr. 15. ————————— 


eb 
„Multiplex“ Intern, Ga 


gen gerne die Na- 


Berlin W.9. Diese Ges. 
men IhrerVertreteran allen Plätzen 


nennt auf Anfra 


zünder-Ges 


d J. eröffnet, direkt an d. gr. Dam 
Kurpromenade, umgeben v. herrl. 

See, sämtlich mit Balkons. 
mit vornehm. französ. Küche 


_3 Stunden Schnellzug von Berlin 


Ostsee-Bad HERINGSDORF 


(nur Sand-Strand) 


„KURHAUS“ 


Schönstes u. vornehmstes Hotel der Ostsee, allerersten Ranges, neuerbaut, am 1. Juni 
nend an 300 unmittelbar am Strand u. 

uchenwald. 

In der gr. Glashalle, 2000 Personen fassend, Restaurant 

Fahrstuhl. 

heizung. Saison bis 1. November. 


BERLINER HOTEL-GESELLSCHAFT 


309 Zimmer, fast alle nach der 


Ueberall elektr. Licht und Zentral- 


(Hotel „Der Kaiserhof“, Berlin). 


et 
„0 bserver Zeitungsausschnitte 


Wien I, Concordiaplatz 4, 


liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach- | limen Reiz einzuflössen, 


und Wochenschriiten aller Staaten und vei- 

sendet an seine Abonnenten 
Zeitungs-Ausschnitte 

über jedes gewünschte Thema. 


Prospecte gratis. —— 


Die 


Heizung 
Zukunft. 


Eine Wärmequelle 
ohne Rauch 
ohne Russ, 
ohne Ausdunstung, 
sauber, 
bequem 


ets betriebstertig. 


Keine Bedienung erfordernd! 


Von Autoritäten als die gesundeste Heizung 
anerkannt, 


Elektrische 
Kryptol- 
Patronen- 
Oefen 


Kryptol, G. m. b. H., 
Bremen. 


Verlangen Sie Preisliste 110. 


Hotel „Cecilie“ wio Badhaus. 


ErstklassigesHaus. Allerfelnste freie Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Unternehmen füt | Charakter- 


Analysen nach der Handschrift von P. P. Liebe 
haben zum Idealziel: dem Gemüt einen in- 
das persönliche 
Leben zu erweitern Wissenschaftl. Original- 
Methode, psycho-graphologische Praxis seit 
1890. Auf Lriefliche Anfrage kostenlos: 
seriöse Broschüre u. Honorarbedingung für 
die Beschreibung Ihres Innenlebens. 


P. P. Liebe, Schriftsteller in Augsburg. 
iesbaden 


5 > der 


Männer 

Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porlo unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Journalisten- Hochschule 


Berlin W.35, Steglitzerstr. 84. 
Beginn d. Wint.-Sem. 16 Okt. Prosp. gratis. 
Der Leiter: Dr. jur. R. Wrede. 


Herbst- u. Winterkuren. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau. 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


ahnstation) 


für chronische, innere Erkrankungen, neu - 
rasthenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren, 


Nach allen Errungenschaften der Neuzeit 


Peterstorf im Riesengebirge 


eingerichtet. Windgeschützte, nebel - 
freie, nadelholzreiche Lage. Seehöhe 
450 m. Ganzes Jahr geöffnet. Näheres 
Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt oder 
Administration in Berlin S. W. 


Möckernstr. 118. 


Far Inferate verantwortlich: Rob. Bönig. Drud von G. Bernftein im Berlin. 


